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EDITORIAL

Der deutsche Philosoph Wilhelm
Dilthey (1833-1911) sagte einmal: „Was
der Mensch ist, sagt ihm nur seine Ge-
schichte!“. In diesem Satz steckt mehr als
nur die Aussage, dass die Vergangenheit
eines Menschen Geschichte und somit un-
abänderlich ist. Die Vergangenheit tritt in
einen Dialog mit dem Menschen, der sich
in einem lebenslangen Prozess der Erinne-
rung und Erfahrung beständig neu erklärt
und definiert.

Der tatsächliche Lebensverlauf
eines Menschen wird also in dessen Erin-
nerung rekonstruiert und interpretiert. Für
die Biografieforschung ist das von Bedeu-
tung. Biografien und Lebenserinnerungen
erscheinen in der Entwicklung der moder-
nen Gesellschaften immer unverzichtbarer.
Es sei nur an biografische Werke der Alt-
kanzler Helmut Schmidt und Helmut Kohl
erinnert. Die Wissenschaft möchte mensch-
liches Erleben und Verhalten erklären.
Dabei ist zu berücksichtigen, dass die per-
sönliche Vergangenheit, Gegenwart und
Zukunft von vielfältigsten Ereignissen und
Lebenslagen abhängig ist. So leben Men-
schen nach tragischen Ereignissen oftmals
in der Vergangenheit. Im Urlaub gilt der ge-
genwärtige Genuss und die Zukunft steht
oftmals in Verbindung mit einer Erwar-
tungshaltung.

Nach Ursula Lehr werden durch-
schnittlich 17,5 markante Einschnitte pro
Lebensgeschichte beobachtet: 2/3 davon
als negativ, 1/3 als positiv. Frauen berichten
mehr zwischenmenschliches, Männer mehr
sach- und berufsorientiertes. Der Prozess
der Selbsterklärung und -definierung kann
durch eine biografische Arbeit unterstützt
und in eine bestimmte Richtung ge-
lenkt werden.

Biografien zeitgenössischer Poli-
tiker, Wissenschaftler, Film- und Sportstars
etc. sind Bestseller. Über den Tiefgang und
die Aussagekraft mag sich jeder Leser/in
sein eigenes Urteil bilden. In den Bekennt-
nissen Augustins schreibt dieser über seine
Lebenserinnerungen: „Wenn sie gelesen
und gehört werden, so rütteln sie das Herz
auf.“ Ich zitiere in diesem Zusammenhang
gerne aus dem Editorial der „evangelischen
aspekte“ von Dr. Klaus Engelhardt, denn in
ökumenischer Zusammenarbeit wurde
diese inhaltsgleiche Nummer geplant: „Das
Herz aufrütteln! Besser kann kaum gesagt
werden, was zum Aufarbeiten des eigenen
Lebens, zum Erzählen, zum Niederschrei-
ben und Lesen von Biografien den Anstoß
gibt. Wir denken über das eigene Leben
nach, um zu entdecken, ob sich vielleicht
doch unauffällige Ereignisse zu geheim-
nisvollen Zusammenhängen verknoten; ob
vielleicht doch durch bruchstückhafte Er-
fahrungen ein roter Faden erkannt werden
kann.“

Die nächste Ausgabe von RENO-
VATIO greift das Leitwort „Lieben. PRO-
vokationen“ der diesjährigen Salzburger
Hochschulwochen auf. Neben den Vorträ-
gen der Preisträger/innen des Publikums-
preises 2008 drucken wir einen Vortrag von
Bischof Dr. Joachim Wanke, Erfurt: „Heute
christlich leben. Perspektiven einer evan-
geliumsgemäßen Spiritualität“.

Ich wünsche Ihnen eine gute und
anregende Lektüre.

Andreas Hölscher



ZUM THEMA

ie Interpretation des eigenen Le-
bens bestimmt die Zufriedenheit

und die Lebensqualität eines Menschen.
Das Verständnis des vergangenen Le-
bens ist der Schlüssel für das Handeln in
der Gegenwart und bestimmt die Zu-
kunftsplanung.

Biografien, Lebenserzählungen
oder -beschreibungen sind so alt wie die
Menschheit. Vom vierten Jahrhundert vor
Christus an kann man die Biografie als Li-
teraturgattung bezeichnen. Im Übergang
von der in Griechenland durch Gemein-
schaft geprägten Zeit der Polis hin zu einer
Zeit, in der es zur Herausstellung einzelner
Persönlichkeiten kam, entwickelte sich die
Biografie als Darstellungsart und Deu-
tungsmöglichkeit.

Die stärkere Betonung der Einzel-
person, die Individualisierung zeigt sich
am Aufkeimen zum Beispiel von Dichter-
und Gelehrtenbiografien. Es lag im Inter-
esse der Schreibenden „Heldenlegenden“
zu kreieren. In der Regel waren Menschen
des öffentlichen Lebens – wie Politiker,
Sportler und Schriftsteller – die Zielgruppe
von biografischen Darstellungen; dies ist
bis heute gleich geblieben.

Viele Lebensbeschreibungen stel-
len ein Leben umfassend von der Geburt
bis zum Tod dar. Die recherchierten und
nachprüfbaren Fakten sind gemischt, die
Interpretationen von der Intention des

Schreibers einer Biografie bestimmt. So
wird ein Leben zwischen Fakten und Fik-
tion entworfen.

Ein leitendes Interesse, die Person
unter bestimmten Aspekten darzustellen, ist
oft Motivation zur Biografie. Hannah Til-
lich betonte in ihrer Biografie über ihren
Mann Paul Tillich mit dem Titel „Ich al-
leine bin“ seine sexuellen Neigungen und
bestimmte dadurch ein eher negatives Bild
von ihm. Ein betonter Charakterzug oder
eine besondere Eigenschaft dominiert den
Eindruck über die Person.

Arbeiten mit der eigenen Biografie

Der Begriff „Biografie“ wird
heute auch als Synonym für „persönliches
Leben“, individuelle Lebensinterpretation
benutzt. Es wird von der eigenen Biografie
gesprochen. Die Auseinandersetzung mit
der eigenen Biografie, dem eigenen Le-
benslauf ist Thema und Inhalt der psycho-
analytisch ausgerichteten Biografiearbeit.
Der Mensch betrachtet sein Leben, er
nimmt sich als „Autor“ seiner Lebensge-
schichte wahr. Jeder Mensch deutet sein
Leben, jeder ist der Schreiber, Erzähler sei-
ner Biografie.

Im Nachdenken kann der Mensch
das eigene Verhalten reflektieren und so-
wohl zu angeborenen Charakterzügen als
auch zum persönlichen Lebensschicksal
Stellung beziehen. Die Möglichkeit und

Heiderose Gärtner

Dr. Heiderose Gärtner ist Mitglied in der Redaktion der evangelischen aspekte.
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Notwendigkeit sich selbst gegenüber Stel-
lung zu beziehen, sich selbst kritisch zu be-
leuchten, sich sozusagen „von sich selbst
nicht alles gefallen zu lassen“, betonte in
den letzten Jahrzehnten vor allem die Lo-
gotherapie, deren Begründer Viktor E.
Frankl dies sowohl philosophisch wie prak-
tisch explizierte. Die eigene Biografie wird
auf diese Weise zum Deutehintergrund des
persönlichen Lebens.

Wie das eigene Leben verstanden
wird, sowohl im Vollzug als in der Erinne-
rung ist Leistung der Person. Die Biografie
interpretiert in der Gegenwart die Vergan-
genheit für die Zukunft. Sie vergewissert
das eigene Leben, kann Krisen und Brüche
aus der Sicht des Vergangenen verstehen
und in das jetzige Leben einordnen. Den ei-
genen Lebenslauf zu beschreiben, heißt
deutend und biografisch tätig zu sein. Das
Leben wird zum Sinnkonstrukt, das objek-
tiv Stattgefundene wird subjektiv wahrge-
nommen und wiedergegeben.

Seit längerem ist bekannt, dass
das Selbstbild, das ein Mensch von sich
hat, sich oftmals deutlich vom Fremdbild
unterscheidet, von dem Eindruck, den an-
dere von ihm haben. Deutlich wird das,
wenn man zum Beispiel die Autobiografie
von Hildegard Knef, der geschenkte Gaul,
1970/1993 liest und die Biografie von Jür-
gen Trimborn, das Glück kennt nur Minu-
ten von 2005. Sie stellt sich als leidende
Heldin dar, er demontiert sie als tabletten-
und alkoholsüchtige Hypochonderin.

Christliche Deutung

Leben ist wesentlich und wertvoll,
die Würde des Menschen ist unantastbar:
so beschreibt es das Grundgesetz. Diesem
Grundsatz ist der christliche Hintergrund
abzuspüren. Er prägt zurzeit die deutsche
Gesellschaft.

Die christliche Überzeugung, Gott
als Schöpfer des eigenen Lebens zu glau-

ben, verändert den Blick auf das eigene
Leben. Es wird ein Leben, das geschenkt
wurde und nicht nur der Person alleine ge-
hört. Die Person ist einem anderen – Gott –
gegenüber verantwortlich.

Die Haltung zum eigenen Leben
verändert sich damit. Gott als Schöpfer des
Lebens relativiert jede Biografie, jede In-
terpretation des Lebens. Die eigene Le-
bensbiografie kann nur unter dem
folgendem Vorzeichen geschrieben wer-
den: Leben ist intrinsisch wesentlich und
wertvoll, weil Gott es gibt, der Schöpfer
des Lebens ist. Es ist gewolltes Leben.

Die Deutung des Lebens wird zu
Glaubensvergewisserung. Diese Deutung
beeinflusst die Haltung dem eigenen Leben
gegenüber, die Wahrnehmung der Lebens-
ereignisse und deren Interpretation ebenso
wie die Haltung anderen Menschen gegen-
über, da auch sie von Gott geschaffen und
gewollt sind und der Einzelne mit ihnen in
die „Geschwisternschaft“, Töchter und
Söhne Gottes gestellt ist.

Bewährungen, Versagen

Gottes Plan mit dem Leben des
Menschen ist sichtbar. Es kann erfahren
und geglaubt werden, dass das Leben nach
Gottes Vorbestimmung verläuft. Er gibt die
Möglichkeit der Bewährung innerhalb der
Lebenszeit. Alle Schwierigkeiten und Kri-
sen können als Prüfung, Herausforderung
verstanden werden. Trotz der vielfältigen
Möglichkeiten des Versagens, ist der
Mensch, der an Gott glaubt, gerechtfertigt.

Gott gibt „Lebenshausaufgaben“
und er hat die Menschen so ausgestattet,
dass sie ihre Lebenshausaufgaben machen
können – Krisen bewältigen. Das Erleben
persönlicher oder zeitgeschichtlich beding-
ter Krisen oder Brüche können als „Be-
währung“, Prüfung oder Aufgaben ver-
standen werden. Sie werden nicht nur 
„er-oder „durch-„litten, sie können aktiv als

RENOVATIO  3/4 - 2008 5
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Herausforderung angenommen werden.
Diese Haltung, die religiös be-

dingt ist, ist aus psychologischer Sicht ge-
sund und förderlich für die Person, da sie
die Handlungsfähigkeit trotz der Ereignisse
erhält. Sie unterstützt die Widerstandsfä-
higkeit Krisen gegenüber. Man spricht in
der Psychologie von Resilienz. Es konnte
eine Reihe von Faktoren identifiziert wer-
den, die Erwachsenen ermöglichen ein
Trauma zu verarbeiten, unter anderem: sie
glauben, dass es Möglichkeiten gibt mit
Lebensproblemen umzugehen, sie haben
einen spirituellen Bezug. Entscheidend ist,
wie das Selbst das Leben „innerlich“ be-
schreibt, als Versagens- oder als Erfolgsge-
schichte, die sich sozusagen selbstständig
fortschreibt, weil die Interpretation des Ver-
gangenen das Künftige mit bestimmt.

Bei allem Bemühen, die Lebens-
aufgaben zu machen, wird es einen unerle-
digten Rest geben. Das persönlich erlebte
Versagen, die Schuld, den Aufgaben nicht
gerecht geworden zu sein, wird von Gott
vergeben. Brüche entstehen in Biografien
durch einschneidende Erlebnisse. Letzt-
endlich ist jedes Leben gebrochenes Leben.
Wobei gerade diese Lebensstationen als
Prüfungen, Herausforderungen oder Be-
währungen verstanden werden können.

Gottes Plan mit dem Leben eines
jeden Menschen ist nur periphär sichtbar
beziehungsweise erfahrbar. Dass Gott
unser Leben bestimmt, vorbestimmt (Röm
8) kann glaubend angenommen werden.
Wenn ein Mensch glaubt, dass Gott in sei-
nem Leben am Werk ist, werden ihm „alle
Dinge zum Besten dienen“, auch die ver-
meintlich schlimmen Ereignisse.

Das erschütternde Ereignis, dass
Paulus in Damaskus (Apg 9) traf, verstand
er als Bekehrung. Aus dem Christenverfol-
ger  Saulus wurde ein Eiferer für das Chri-
stentum. Was Paulus damals geschehen ist,
wird nicht analysierbar bleiben. Interessant

ist die Interpretation des Geschehenen
durch ihn und die Darstellung seiner Inter-
pretation in der Apostelgeschichte durch
andere.

Entscheidend für das Leben des
Paulus war nicht das Ereignis alleine, son-
dern sein Verständnis, seine Einordnung
dessen, was passiert war, als Handeln Got-
tes, das ihn zur Umkehr bewegen sollte.
Diese Leistung des Paulus, er würde es als
Leistung Gottes verstehen, prägt das Chri-
stentum bis heute.

Schuld

Ein Beispiel für den Umgang mit
der eigenen Schuld sei angefügt. Ein circa
70 Jahre alter Mann litt sehr unter seiner
Schuld. Für ihn bestand sie darin, dass er
seine Frau aus beruflichen Gründen zwei-
mal zu Abtreibung überredet, „gezwungen“
hatte. Beide hatten zusammen einen er-
wachsenen Sohn. Immer wieder sprach er
darüber, dass es unsinnig war, aus ge-
schäftlichen Gründen so zu handeln, wie er
es getan hatte. Er hatte vor allem Schuld-
gefühle seiner Frau gegenüber.

In unserem Gespräch versuchte
ich ihm eine andere Sichtweise des Ge-
schehenen nahe zu bringen. Die Schuld, die
er empfand, gilt es ernst zu nehmen. Da-
mals aber war er der Aufgabe, die mit den
Kindern vor ihm lag, nicht gewachsen; und
indem er heute Einsicht in seine Schuld und
„Reue“ zeigt, wird Gott ihm vergeben.

Diese Vergebungsbereitschaft
Gottes impliziert aber aus meiner Sicht
einen derzeitigen Auftrag an ihm: Er darf
die Schuldgefühle und seinen Umgang
damit, den Selbstvorwürfen, loslassen und
kann sich frei den Aufgaben widmen, die
zurzeit vor ihm liegen, zum Beispiel die
Gestaltung der Beziehung zu seiner Frau in
dieser Lebensphase. Er hat seine Biografie,
die Interpretation seines Lebens in seinem
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Kopf umgeschrieben, was ihm eine neue
Lebensgestaltung ermöglichte.

Ein Wort zu den Heiligen

Heiligenlegenden beschreiben
Menschen, die sich häufig in Konfliktlagen
befinden. Es wird berichtet, wie sie sich in
diesen verhalten, wie sie damit umgehen.
In den Erzählungen ist die Kommunikation
mit Gott, die Gotteserfahrung entscheidend
für den Umgang mit den Herausforderun-
gen des Lebens. Wobei deutlich wird, dass
durch den Kontakt mit Gott das Leben
nicht leichter wird, es wird anders, die Pro-
bleme werden neu, geläutert durch den
Dialog mit Gott, gesehen und gewichtet.

Der Protestantismus tut sich
schwer mit Heiligen. Luther wehrte sich
gegen die Heiligenanbetung; befürwortete
aber, sie in gebührender Achtung zu halten,
sie Vorbilder sein zu lassen. Wobei der Vor-
bildcharakter der „Heiligen“ nicht in der
Nichtanfechtung besteht. Gerade der
Mensch mit Zweifeln und in Not hat die
Aufgabe sein Leben zu „heiligen“. Der
Mensch ist von Gott gerechtfertigt, sein
„Heilig-Sein“ ist schon in ihm angelegt.

Mithilfe von Erzählungen über
„Heiligen“ werden Anknüpfungspunkte ge-
schaffen, um das eigene Leben auf die Prä-
senz Gottes hin zu befragen. „Gerade unter
den Bedingungen modernetypischer Indi-
vidualisierungsprozesse bietet der gezielte
Blick auf eine konkrete Biografie die Mög-
lichkeit, zu sehen, wie das gelebte Leben
von Menschen der Wirkraum Gottes ist.“
(Gerald Kretschmar, in: Pastoraltheologie
96 Jg. 2007). Mit dieser Deutung von „Hei-
ligenlegenden“ schlägt Kretschmar den
Bogen zur Theologie als Lebenskunst und
zur persönlichen Biografiearbeit.

Biografische Einschnitte

Der Lebenslauf eines Menschen
setzt sich aus unterschiedlichen Ereignis-
sen zusammen. Einige sind vorhersehbar
und für viele Personen einer Generation in-
nerhalb eines Lebensabschnitts sehr wahr-
scheinlich. Es wird in den Sozialwissen-
schaften von normativen Ereignissen ge-
sprochen. Zu ihnen gehören zum Beispiel
Schuleintritt, Berufsausbildung, -ausübung,
Hochzeit, Geburt von Kindern. Ein typi-
scher Lebenslauf sieht so aus:

Kindheit mit typisch normativen Ereig-
nissen wie Geburt von Geschwistern, Kin-
dergartenbesuch.

Schulzeit (erster Schultag, erste Heilige
Kommunion, Zeugnisse, Schulfreund-
schaften).

In diese Phase fallen oft die ersten Erin-
nerungen an ein politisches oder zeitge-
schichtliches Ereignis, das als wichtig für
die Biografie eingestuft wird. (Zum Bei-
spiel Fall der Mauer, 11. September 2001).
Es folgt die Jugendzeit mit typisch norma-
tiven Ereignisse wie Konfirmation (evan-
gelisch), erster Tag der Lehre, Moped-
Führerschein, Freisprechung, Bundeswehr.
In der Zeit des jungen Erwachsenen fallen
die Familiengründung mit Hochzeit, Taufe,
Kindererziehung. Typisch normative Er-
eignisse sind: Umzug/Hausbau, gemein-
same Urlaube, Familienfeiern.

Es folgt die nachelterliche Gefährten-
schaft mit Auszug des letzten erwachsen
gewordenen Kindes, Feiern am Arbeits-
platz, Silberne Hochzeit und so weiter.

Danach folgt der Ruhestand, Eintritt in
Altern und Hochaltrigkeit. Oft geprägt
durch Verlust des Partner, Veränderungen
durch Erkrankungen. Auch diese biografi-
sche, Lebensabschnittliche Einordnung ist
zeitgeschichtlich zu verstehen und variiert
je nach dem Verständnis von Leben in der
Zeitgeschichte.
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Mit dem Durchschreiten der Lebens-
spanne geht ein stetiger Wandel von
sozialen Rollen einher, die ein Individuum
einnimmt und verliert (zum Beispiel Fräu-
lein, Mutter, empty nest, Pensionierung).
Dabei ändert sich auch die persönliche
Wahrnehmung der eigenen Rolle und der
Aufgaben. Nach Ursula Lehr werden
durchschnittlich 17,5 markante Einschnitte
pro Biografie beobachtet, zwei Drittel
davon werden eher negativ, ein Drittel eher
positiv erlebt. Frauen berichten mehr Zwi-
schenmenschliches, Männer mehr Sach-,
Berufsorientiertes.

Zeitgeschichtliche Ereignisse prägen
ein Leben, wie der Zweite Weltkrieg,
Flucht, Fall der Mauer. Sie betreffen be-
stimmte Jahrgänge, so genannte Kohorten.
Es gibt zurzeit nur noch wenige Menschen
aus der Generation der Juden, die das KZ
überlebt haben.

Persönliche kritische Lebensumstände
wie Unfälle können aber auch mit zeitge-
schichtlichen einhergehen, wie dauernder
Arbeitsplatzverlust aufgrund von Arbeits-
platzmangel, Hungersnot, Tod von Ange-
hörigen aufgrund von Kriegen. Diese
Ereignisse, die von außen ein Leben tan-
gieren, werden in der Verarbeitung durch
das Individuum gewertet.

Zufrieden mit dem Leben ...

Die persönliche Lebenszufrieden-
heit hängt davon ab, wie der Einzelne be-
stimmte Ereignisse einordnet. Bleibt zum
Beispiel das Erlebnis der Flucht oder der
Verlust des Partners der Interpretationshin-
tergrund, der rote Faden der Biografie,
auch wenn diese Ereignisse schon Jahr-
zehnte zurück liegen, wird ein Arrangieren
mit der neuen Heimat oder der neuen Le-
benssituation nicht gelingen und die positi-
ven Aspekte der veränderten Situation
können nicht wahrgenommen werden. In

diesen Fällen, das Kennen- und Liebenler-
nen einer neuen Landschaft und anderer
Menschen und die Freiheit und Umorien-
tierungsmöglichkeit durch Partnerverlust.

Oft werden diese widerfahrenen
äußerlichen Ereignisse als Begründung für
die Unzufriedenheit mit dem Leben heran-
gezogen. Die Möglichkeit auf individuelle
Weise mit objektiven Widerfahrnissen um-
zugehen, wird nicht gesehen. Die persönli-
che „story“ wird auf der Negativfolie der
schrecklichen Ereignisse erzählt.

... und „Lebensqualität“

Zusammenfassend kann gesagt
werden, dass die Interpretation des eigenen
Lebens die Zufriedenheit und die Lebens-
qualität des Lebens bestimmt. Das Ver-
ständnis des vergangenen Lebens ist der
Schlüssel für das Handeln in der Gegen-
wart und bestimmt die Zukunftsplanung.
Die Möglichkeiten, das eigene Leben zu
gestalten, haben heute zugenommen, und
die Frage nach dem Zusammenhang vieler
gelebter Lebenschancen stellt sich mit zu-
nehmendem Alter.

Das, was gelebt und erlebt wurde,
ist für viele nicht alles. „Das kann es doch
nicht gewesen sein“, ist ein Satz, der häufig
in der Seelsorge begegnet. Die Deutefunk-
tion des Lebens im biografischen Nach-
denken lässt zum Beispiel die Frage nach
den Sinn des Lebens offen, es sei denn, sie
ist religiös oder ideologisch gelöst worden.

Für religiöse Menschen ist die
Sinnfrage beantwortet, das Gott als Schöp-
fer des Lebens verstanden wird, der dieses
Leben wollte. Schuld und Versagen können
angesichts der Vergebungszusage verarbei-
tet werden. Menschen, die sich im religiö-
sen Deutehorizont bewegen, erfahren
Geborgenheit und Gewissheit in einer oft
als „unbehaust“ erfahrenen Welt.
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iografiearbeit ist vielerorts fester
Bestandteil evangelischer Bil-

dungsarbeit. Sie gewinnt an Bedeutung
zum Beispiel bei der Begleitung alter
Menschen und in der Seelsorge. Die fol-
genden Ausführungen geben einen Ein-
blick in Ebenen und Themenbereiche
von Biografiearbeit und beschäftigen
sich mit Funktion und Wirkung dieser
Arbeit.

Biografiearbeit ist angeleitetes Er-
innern. Sie gibt methodische und themati-
sche Anregungen, schafft Anlässe zum
Erinnern und sorgt für eine achtsame At-
mosphäre.

Biografiearbeit hat zum Ziel, eine
Deutungskompetenz für das eigene Leben
zu entwickeln. Im Erinnern gilt es, den ei-
genen Lebensweg zu verstehen, vielleicht
neu zu bewerten und in größere Zusam-
menhänge einzuordnen.

Biografiearbeit richtet sich aus auf
Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft.
Natürlich ist Erinnerung Rückblick und
wird oft zur Lebensbilanz, besonders im
Alter. Aber das Bewusstmachen des eige-
nen Weges bewirkt nicht selten ein ge-
stärktes Selbst-Bewusstsein, eine Bewusst-
heit heute persönlich bedeutsamer Werte
und Ziele.

Wer seine Geschichte reflektiert
und Bewältigtes „gut sein“ lassen kann,
wird sich bewusster, wohin ihn seine Sehn-
sucht zieht, was ihm fehlt, um ganz und

„heil“ zu werden, und was in Zukunft
wichtig ist. Und wer sich in seiner Ge-
schichte gut verwurzelt weiß, wird mit
mehr Vertrauen Schritte ins Offene tun,
weil er nicht befürchten muss, sich zu ver-
lieren.

Wer sich mit seiner Geschichte
auseinandersetzt, arbeitet daran, den „roten
Faden“ im eigenen Leben zu finden. Und
gelungene Biografiearbeit ist Identitätsar-
beit. Es entstehen Prozesse der seelischen
Beheimatung – in der eigenen, einzigarti-
gen Person mit ihrer Geschichte, aber auch
in der Zugehörigkeit zu sozialen Umfel-
dern, zur Herkunftsfamilie, zu einer Gene-
ration und ihrer Verbindung mit politischer
Geschichte und Zeitgeschichte, zu einer
Landschaft, einer Kultur und schließlich zu
einem Glauben.

Die Konstruktion unserer Identi-
tät geschieht im Spannungsfeld zwischen
dem Wunsch jedes Menschen, etwas Be-
sonderes, Einzigartiges zu sein, und dem
Bedürfnis nach Zugehörigkeit. Dement-
sprechend speisen sich die Themen von
Biografiearbeit aus den Bereichen indivi-
duelle Geschichte, soziale Beziehungen,
Teilhabe an Umfeld, Gesellschaft, Kultur-
und Zeitgeschichte sowie Religiosität und
Sinnfragen.

Handlungsfelder von Biografiear-
beit finden sich in der Einzelarbeit von
Seelsorge bis Hospizarbeit, in Senioren-,
Frauengruppen. Sie finden sich in öffentli-
chen Veranstaltungen wie Erzählcafés und

Sabine Sautter

Dr. Sabine Sautter ist Diplom-Sozialpädagogin (FH) und arbeitet als Erwachsenenbild-
nerin primär mit Senioren.

Den roten Faden im Leben finden
Biografiearbeit im Kontext kirchlicher Arbeit

B
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anderen Zeitzeugenprojekten zum Beispiel
in Schulen sowie bei der Gestaltung von
Gottesdiensten. Im Folgenden werden die
Themenfelder näher beleuchtet und auf
allen Ebenen hinsichtlich ihrer Funktion für
die Erzählenden und für die Empfänger der
Geschichten befragt.

„Beim Erzählen erfinden wir uns selbst“
Erinnerungsarbeit als individueller,
identitätsbildender Prozess 

Jede Lebensgeschichte hat ihre
Besonderheiten, die den einzelnen Men-
schen in seiner Individualität sichtbar wer-
den lassen. Welche Anfänge, welche
Wendepunkte gab es in diesem Leben? Was
hat diesen Menschen besonders geprägt,
was waren entscheidende Entwicklungs-
schritte, welche Befreiungserfahrungen gab
es? Gelungene Biografiearbeit führt mit der
Zeit dazu, dass Menschen ihr Leben als
Ganzes wahrnehmen und Sinnspuren darin
entdecken.

Biografiearbeit versteht sich in er-
ster Linie als Ressourcenarbeit. Daher wird
man als Fragender immer auf sich öffnende
Themen und Bewältigungsgeschichten fo-
cussieren. Nicht selten bekommen Men-
schen erst dadurch, dass sie einem
aufmerksamen Gegenüber ihre Geschichte
erzählen, einen Blick für das, was sie ge-
schaffen, welche Fähigkeiten sie im Lauf
ihres Lebens entwickelt haben und wo sie
beschenkt wurden.

Aber es gibt auch Schmerzge-
schichten. Wir fragen nicht nach ihnen,
aber wenn sie erzählt werden, müssen sie
willkommen und aufgehoben sein. Dabei
gilt allerdings das Prinzip: Der Teilnehmer
bestimmt die Tiefe. Wer erzählt, entschei-
det, wie weit er geht. Es wird gespiegelt,
mitgefühlt, Raum gegeben, aber nicht wei-
ter in die Tiefe gefragt. Diese Haltung un-
terscheidet Biografiearbeit von therapeu-

tischer Arbeit.
Nicht selten führt das „sich aus-

klagen“ dazu, dass eine schmerzhafte Ge-
schichte abgeschlossen werden kann.
Manche noch immer offene Geschichten
wurden nie verarbeitet und werden immer
wieder erzählt. Mit abgeschlossenen Ge-
schichten hat sich der Erzählende versöhnt,
er kann sie als Teil der eigenen Geschichte
akzeptieren.

Zum Abschluss kommen Ge-
schichten manchmal, indem Erlebtes nicht
nur erzählt, sondern auch vom heutigen
Standpunkt aus reflektiert wird, indem das
Gegenüber mitfühlt, Gefühle spiegelt, ver-
steht, nachfragt, indem vielleicht deutlich
wird, was damals hilfreich gewesen wäre.
Schließlich kann „die Erinnerung befriedet
werden“ (Verena Kast). „Es gibt rückwir-
kend kein anderes Leben als das, was wir
gelebt haben, aber wir können es mit liebe-
volleren Augen betrachten.“ (Kast).

Solche Prozesse der Verarbeitung
und Neubewertung führen schließlich dazu,
dass beim nächsten Mal dieselbe Ge-
schichte vielleicht anders erzählt wird, weil
sich innere Haltung und Gefühle dazu ver-
ändert haben. Erinnerung ist ein Prozess,
sie unterliegt ständiger Wandlung.

In biografischen Gruppen wird
aber auch viel gelacht, werden erlebte
Glücksmomente und Entwicklungsschritte
mitgeteilt. Die kleinen Hände und der zarte
Duft des ersten Kindes, der Führerschein
mit Mitte Vierzig und die neu entstandene
Unabhängigkeit, das spirituelle Erleben
einer Gletscherbegehung bei Sonnenauf-
gang – solche Erinnerungen kann uns nie-
mand nehmen. Es sind Ressourcenerfah-
rungen und innere Kraftquellen, die es auch
in schwierigen Biografien gibt. Auf sie
kann man in schweren Zeiten zurückgrei-
fen, auch wenn zum Beispiel durch Krank-
heit solche Dinge nicht mehr erlebt werden
können.
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Biografiearbeit kann also Versöh-
nungsarbeit sein – mit dem, was war und
mit dem, was nicht war. Und sie kann Men-
schen stärken, indem Ressourcenerfahrun-
gen bewusst gemacht werden. Sie wirkt
identitätsstärkend und hilft, sich im eige-
nen Leben zu beheimaten.

„Erinnerung ist eine Form der Begeg-
nung“ (Khalil Gibran)
Lebensgeschichte und soziale Beziehun-
gen

Biografiearbeit ist nicht ohne so-
zialen Kontext denkbar. Erzählen braucht
ein Gegenüber, sei das eine Gruppe oder
ein einzelner Mensch. Das Zuhören, Mit-
fühlen, Nachfragen vermittelt demjenigen,
der sich erinnert, ein Bewusstsein vom
Wert der eigenen Person und ihrer Ge-
schichte.

Und häufig nehmen wir Men-
schen anders wahr, wenn sie von sich er-
zählen. Die verschlossene alte Dame, die
von ihren ersten Gehversuchen in den
Stöckelschuhen der Mutter erzählt, vom
Rosen züchtenden Großvater und von ihrer
Flucht in den 50er Jahren, wird für uns zu
einem anderen Menschen. Eine Altenpfle-
gerin drückte es so aus: Eine „alte Frau“
wurde zu einer „Frau, die jetzt gerade alt
ist“ (Eva Blimlinger).

Geschichten von persönlichen Be-
ziehungen sind integraler Bestandteil von
Biografiearbeit. In jeder Lebensgeschichte
gibt es Ressourcenpersonen. Das sind Men-
schen, die uns mit liebevollen Augen sahen
und die uns auf unserem Weg unterstützt
haben. Oder Menschen, die uns beein-
druckt haben, die etwas in uns berührt
haben, die uns Werte vermittelt haben.

Da ist die Geschichten erzählende
Großmutter, da ist der Theologe, der im
Krieg in der abgedunkelten Kirche vom
Weg des Glaubens sprach, und da ist die

Nachbarin, die mit großer Hingabe in die
Geheimnisse des Gärtnerns einführte. Auch
wenn diese Personen nicht mehr in unse-
rem Leben sind, wir können uns an sie er-
innern und uns bewusst machen, was sie
uns mitgegeben haben und was wir davon
weiter geben wollen.

Besondere Bedeutung kommt der
Herkunftsfamilie zu. Seine Familie kann
sich niemand aussuchen, aber sie ist fast
immer Ort erster, prägender Beziehungen.
Sie vermittelt Werte, und natürlich gibt es
dort auch eine Vielzahl verletzender Erfah-
rungen.

Viele Menschen fühlen sich einem
Familienzweig besonders zugehörig. Häu-
fig gehören diesem Familienzweig wich-
tige Präge- und Ressourcenpersonen an,
und es ist auffällig, wie viele Menschen
von Großvater oder Großmutter als prä-
gender Bezugsperson erzählen. Wenn alte
Menschen Geschichten aufschreiben, tun
sie das häufig auch, um ein Stück Famili-
engeschichte zu bewahren und an künftige
Generationen weiter zu geben.

Denn Familien sind Erinnerungs-
kollektive. Haben sie eine spezifische, le-
bendige Erinnerungskultur, trägt diese bei
zur familiären Identität. Sie ist eine Res-
source, die ihren gegenwärtigen und ihren
künftigen Mitgliedern zur Verfügung steht.

Erinnerungen an stärkende Bezie-
hungserfahrungen können zu wesentlichen
Kraftquellen werden und eigene Werte be-
wusst machen, genauso wie die Erfahrung
der Zugehörigkeit zu sozialen Netzen mit
einer eigenen Erinnerungskultur.

„Er ist ein Kind seiner Zeit …“
Biografiearbeit im Spiegel von Umfeld,
Kultur- und Zeitgeschichte

Wir alle sind durch unser Umfeld
geprägt. Der Mann aus einem nordfriesi-
schen Dorf, der „über die Kante kucken



muss“, hat andere Prägungen erfahren als
die alte Dame aus einer Schwabinger Groß-
bürgerfamilie. Solche Prägungen gesche-
hen durch Landschaften, Dörfer und Städte,
Räume und vieles mehr.

Rock’n Roll und Pettycoat, die er-
sten Kino-Paläste sind kollektive Kulturer-
fahrungen. Natürlich gibt es in jeder Zeit
unterschiedliche Erinnerungskollektive.
Die 50er Jahre wurden zum Beispiel in der
Stadt anders erlebt als auf dem Land, unter
Fabrikarbeitern anders als unter Studenten.

Dennoch sollte die prägende Kraft
von Kulturerlebnissen nicht unterschätzt
werden. Bücher, Musik und Filme sind
immer auch Ausdruck von Zeitgeist und
waren maßgeblich beteiligt an der Werte-
sozialisation ganzer Alterskohorten. Nicht
jede oder jeder hat dasselbe erlebt, aber es
gibt ein kollektives Lebensgefühl aus einer
bestimmten Zeit, das viele teilen.

Es gibt kollektive Erfahrungen be-
stimmter Altersgruppen, die eng verknüpft
sind mit Zeitgeschichte. Als eine Zeitzeu-
gin offen und ehrlich von dem Fremden er-
zählte, der da Anfang der 50er Jahre
plötzlich zuhause wohnte und den sie
„Papa“ nennen musste, begriffen auch an-
dere, dass nicht nur sie einen aus dem
Krieg heimgekehrten Vater hatten, der sich
zuhause und in seinem Leben nicht mehr
zurecht fand und ihnen im besten Fall nur
fremd blieb.

Viele dieser Kinder konnten nie
über ihre Gefühle sprechen, weil sie sich
schuldig fühlten. Es kann heute noch er-
leichternd sein, diese Empfindungen aus-
zusprechen und wahrzunehmen, dass es
vielen Kindern so erging. Und dass diese
Erfahrungen in einen geschichtlichen Kon-
text einzuordnen sind.

Die Wertesozialisation, die Men-
schen in ihrer Jugend und im jungen Er-
wachsenenalter erfahren, ist immer auch
abhängig von politischen und gesellschaft-

lichen Entwicklungen. Wer 1968 jung war,
hat – unabhängig von politischen Überzeu-
gungen – eine andere Wertesozialisation er-
fahren als zum Beispiel die Generation, die
im Nationalsozialismus in zutiefst hierar-
chischen Strukturen aufwuchs.

68er-Revolution, Frauen-, Bürger-
initiativ- und Friedensbewegung haben
dazu geführt, dass Werte wie Autonomie
und Selbstgestaltung wichtig wurden.
Während die Frontgeneration (geboren
1920 bis 1929) mit Werten wie Anpassung
und Bescheidenheit aufwuchs und Lebens-
wege eher als vorgegeben galten, war es für
die heute 60-Jährigen viel eher erstrebens-
wert, sich einzumischen und Visionen für
eine bessere Gesellschaft zu entwickeln
(vgl. Sylvia Kade). Diese Wertesozialisa-
tion prägt die Art und Weise, wie Biogra-
fien heute erzählt werden.

Über Biografiearbeit erfahren
Menschen Zugehörigkeit zu bestimmten Al-
terskohorten und ihrer Wertesozialisation.
Aber sie erfahren sich auch als Kinder
ihrer Zeit. Das hilft, das Leben einzuord-
nen in einen größeren Kontext. Und
manchmal stellt sich die Frage: Was war
gegeben in dieser Zeit und wo war meine
persönliche Verantwortlichkeit?

„Wenn ein alter Mensch stirbt, verbrennt
eine Bibliothek“ (afrikanisches Sprich-
wort)
Gesellschaft und Erinnerungskultur 

Zeitgeschichtliche Themen spie-
len eine bedeutende Rolle in der Biografie-
arbeit. Beim Anleiten sind historische
Grundkenntnisse hilfreich. Wichtig ist
dabei die Zielsetzung. Geht es darum, sich
in einem größeren zeitgeschichtlichen Kon-
text zu verorten und kollektive Erfahrun-
gen wahrzunehmen? Wollen alte Menschen
Erinnerungen für ihre Familie dokumentie-
ren? Oder soll Geschichtswissen Dritten
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zur Verfügung gestellt werden? Hier kom-
men die Adressaten von Geschichten in den
Blick: Biografiearbeit hat nicht nur Funk-
tion und Wirkung für die Erzählenden
selbst, sondern auch für Einzelne, Fami-
lien, Gruppen, Gemeinden oder die allge-
meine Öffentlichkeit, denen Geschichten
mitgeteilt werden.

Dementsprechend unterscheiden
wir Biografiearbeit mit zeitgeschichtlichen
Themen und Zeitzeugenarbeit. Bei der letz-
ten kommt eine gewisse Öffentlichkeit, ein
Publikum in den Blick. Ziel ist die Ver-
mittlung historischen Wissens mit der sub-
jektiven Erlebnisperspektive einzelner zum
Beispiel an Schulklassen, StudentInnen,
junge MigrantInnen und andere.

Zeitzeugen vermitteln natürlich
nicht „objektive Geschichte“ – falls es die
überhaupt gibt. Dafür ist Erinnerung viel zu
sehr ein Verarbeitungs- und Deutungspro-
zess. Und trotzdem bringen uns gerade sub-
jektive Erzählungen Geschichte näher. Es
ist wichtig zu wissen, wie viele Menschen
mit Flüchtlingstrecks von welchen Orten
wohin unterwegs waren. Aber ebenso
wichtig ist es zu wissen, woran sich eine
alte Dame erinnert, die als junge Frau mit
einem neugeborenen Kind mit einem die-
ser Trecks unterwegs war.

Unsere Gesellschaft braucht eine
lebendige Erinnerungskultur, um kollektive
Geschichte im öffentlichen Bewusstsein zu
halten. Geschichtsbücher lehren uns die
Geschichte unseres Landes. Die Erzählun-
gen alter Menschen lehren uns zu verste-
hen, was diese Geschichte für Einzelne
bedeutet hat.

„Und gedenke des ganzen Weges den
dich der HERR, dein Gott geleitet hat
…“ (Dtn 8,2)
Religiosität, Spiritualität und Sinnfin-
dung in der Biografiearbeit

Fast jeder Mensch hat eine Ge-
schichte mit der Religion, die zu seiner
Kultur gehört, egal ob er heute tief in ihr
verwurzelt ist oder ob ihn sein Weg zum
Atheismus geführt hat. Man kann wesent-
liche Schritte vom Kinder- zum Erwachse-
nenglauben beleuchten, aber auch ein-
schneidende Erfahrungen, die Grund für
ein kritisches Verhältnis zu Kirche oder
Glauben waren.

Spirituelle Erfahrungen sind oft
tief greifende und tragende Erlebnisse. Sie
können im religiösen Kontext gemacht
werden, aber auch in der Natur, in mensch-
lichen Begegnungen oder in der Kunst.
Menschen, die sich als areligiös im kirchli-
chen Sinn bezeichnen, berichten oft von
berührenden Naturerfahrungen, von Erleb-
nissen von großer Hingabe oder von tiefen
Erkenntnisprozessen, die über alles Greif-
bare hinausweisen.

Die sinnhafte Dimension von Bio-
grafiearbeit erschließt sich aber nicht nur
über explizit religiöse oder spirituelle The-
men. Über Erinnern und Erzählen beginnen
Menschen nicht selten, den „roten Faden“
im eigenen Leben zu ahnen. Es gelingt
ihnen, sich einzuordnen in ein größeres
Ganzes. „Die Erzählung macht aus den
treibenden Bruchstücken des Lebens einen
Strom aus Zeit und Sinn“ (Fulbert Steffen-
sky).

In der Rückschau und im Spiegel
eines achtsamen Gegenübers gelingt es oft,
eigene Früchte zu erkennen und dankbar zu
sein für die Geschenke des Lebens. Und in
vertraulichen biografischen Gesprächen
geht es manchmal auch darum, sich mit
Niederlagen, Verlusten und erlittenem Un-
recht zu versöhnen – und mit eigener
Schuld.

Es geht auch darum anzuerken-
nen, dass manches nicht wieder gut zu ma-
chen ist, zumindest nicht durch uns selbst.
Und dass es auch nicht wir selbst sind, die
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das Urteil über uns zu fällen haben.
Sören Kierkegaard wird der Satz

zugeschrieben „Das Leben wird vorwärts
gelebt und rückwärts verstanden“. Aus der
rückschauenden Deutung kann ein Sinn-
findungsprozess werden, zum Beispiel
wenn deutlich wird, dass auch schwierige
Lebensphasen zu Wachstum und Verände-
rung geführt haben oder dass sich gerade
hier Lebensaufgaben zeigen.

Die religiöse Dimension kommt
also auf zweierlei Weise in den Blick: als
persönliche Geschichte mit Religion und
Spiritualität und als Sinnfindungsprozess,
der daraus erwächst, dass das Leben in ein
größeres Ganzes eingeordnet wird.

Schlussbemerkung

Kann man denn nun all das errei-
chen, die beschriebenen Prozesse von Iden-
titätsbildung und Sinnfindung, von
Erinnerungskultur und Arbeit an familiären
Identitäten, wenn man Biografiearbeit nur
nebenbei und ergänzend einsetzt? All das
passiert schließlich nicht in einer Stunde,
in der eine Gruppe Biografiearbeit auspro-
biert. Es sind Prozesse, die erfahrbar sind
mit Teilnehmerinnen und Teilnehmern, die
sich mit einer gewissen Kontinuität oder
für eine bestimmte Zeit einlassen auf das
Abenteuer, das Erinnerung heißt.

Sicher ist es schön, einfach „von
früher zu erzählen“. Sich zu erinnern und
Geschichten von anderen zu erfahren. Lust-
und Leidvolles mitzuteilen und mit ande-
ren zu teilen. Wesentlich ist zu wissen, was
möglich ist und für Prozesse sensibel zu
sein, die geschehen, ohne dass sie explizit
werden. Damit derjenige, der Biografiear-
beit anleitet, sich über Sinn und Zweck sei-
ner Arbeit im Klaren sein kann.
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onnicas Charakter kennen wir
nicht anhand ihrer eigenen Dar-

stellung, sondern voreingenommen aus
der Perspektive ihres Sohnes Augustin,
der sie sowohl stilisiert als auch ideali-
siert. Forscher projizieren gerne Er-
kenntnisse der modernen Tiefenpsy-
chologie in die vorliegenden Quellen.
Doch dazu eignen die sich denkbar
schlecht, wie gerade das Beispiel Monni-
cas zeigt.

„Ihr Leben und mein Leben waren
zu einem Leben geworden.“ Mit diesen
Worten bringt der Kirchenvater Augustin
die enge Verbundenheit zu seiner Mutter
Monnica zum Ausdruck. In seiner weltbe-
rühmten Autobiografie, den Bekenntnissen,
gewährt er zahlreiche weitere Einblicke in
sein Seelenleben sowie in das seiner Mut-
ter Monnica.

Psychoanalytische Deutungsver-
suche unserer Zeit legen gar die Vermutung
nahe, dass Monnica der Psyche ihres Soh-
nes bedenkliche Konturen verleiht. Wie ein
roter Faden zieht sich die Mutter-Sohn-
Beziehung durch die Confessiones hin-
durch.

Theologen und Historiker kom-
men ebenfalls nicht umhin, Monnicas Be-
deutung zu betonen. Peter Brown stellt
daher fest: „Woran Augustinus sich in den

,Bekenntnissen’ erinnert, das ist sein inne-
res Leben, und dieses innere Leben wird
von einer Gestalt beherrscht – von seiner
Mutter Monika.”

Monnica als Vorbild im Glauben

Wenn wir uns nun auf eine Mon-
nica Biografie anhand der Schriften ihres
Sohnes rekonstruierende Spurensuche be-
geben, müssen wir stets im Hinterkopf be-
halten, dass wir lediglich die Perspektive
Augustins vor Augen haben. Er sieht sich
selbst im Mittelpunkt. Die Erfahrungen sei-
ner Mutter begegnen nirgends direkt. Mon-
nica ist die Mutter eines bedeutenden
Sohnes und tritt als solche stilisiert in Er-
scheinung. Einen Großteil ihres Lebens,
den Mutter und Sohn getrennt voneinander
verbringen, blendet Augustin aus.

Über andere Familienmitglieder
gibt Augustin wenig beziehungsweise na-
hezu gar nichts preis. Nicht die verwandt-
schaftliche, sondern die geistige Verbin-
dung ist für ihn von entscheidender Bedeu-
tung. Bei Monnica kommt beides zusam-
men.

Die Geschichtlichkeit der durch
Augustin überlieferten Aussagen muss des-
wegen nicht grundsätzlich infrage gestellt
werden. Es liegt eher nahe, dass er eine ge-
zielte Auswahl trifft, um die geschichtli-

Larissa Carina Seelbach

Dr. Larissa Carina Seelbach ist ev. Pfarrerin z. A., Privatdozentin für Systematische Theo-
logie und wissenschaftliche Mitarbeiterin an der Technischen Universität Dortmund. In
ihrer Dissertation „’Das weibliche Geschlecht ist ja kein Gebrechen …’ Die Frau und
ihre Gottebenbildlichkeit bei Augustin“ kristallisierte sie u. a. die Bedeutung Monnicas für
Augustins Geschlechterverständnis heraus.

Ein biografisches Denkmal
Augustin über seine Mutter Monnica
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chen Fakten seinem theologischen Leitge-
danken unterzuordnen, das heißt seinem
geistlichen Weg hin zur Bekehrung zu Gott.

Wenn Augustin die Mitglieder sei-
ner Familie außer Monnica allenfalls bei-
läufig erwähnt, dann deshalb, weil sie
keinen nennenswerten Einfluss auf seine
Bekehrung zum Christentum haben. Wel-
che Informationen über die so bedeutungs-
volle Mutter können wir als relativ
stichhaltig erheben?

Geboren wird Monnica wahr-
scheinlich 331 n. Chr. Eine alte strenge
Dienstmagd erzieht sie. Als Jugendliche
stiehlt Monnica Wein. Eine junge Magd
macht ihr daraufhin den Vorwurf, eine
kleine Weinsäuferin, eine „meribibulam“,
zu sein, woraufhin Monnica ihr Verhalten
schlagartig korrigiert.

Ihrem Ehemann Patricius, der
kein Christ ist, dient Monnica und erträgt
seine Untreue. Geduldig setzt sie seinem
Jähzorn keinen Widerstand entgegen, son-
dern spricht ihn erst später auf seine Fehl-
tritte an. Andere Frauen, die von ihren
Männern geschlagen werden, ermahnt sie,
dass sie Sklavinnen seien und sich nicht
gegen ihre Herren auflehnen dürften. Die
Unterordnung der Frau hinterfragt sie
nicht.

Mit dreiundzwanzig Jahren bringt
Monnica Augustin zur Welt und stillt ihn
selbst, was in ihrem Umfeld keine Selbst-
verständlichkeit ist. Den Namen „Christus“
nimmt Augustin nach eigenen Angaben mit
der Muttermilch liebevoll in sich auf und
bewahrt ihn tief im Inneren. Die dürftigen
Informationen über Monnicas weitere Kin-
der legen die Existenz des Sohnes Navigius
und mindestens einer Tochter nahe.

Als Kind wünscht sich Augustin
angesichts einer schweren Krankheit die
Taufe, die nach der Genesung jedoch nicht
erfolgt. Monnica will den noch bevorste-
henden Versuchungen „lieber nur den Roh-

stoff ... als das bereits geformte Bild” aus-
setzen.

Ihre Kinder erzieht Monnica be-
wusst christlich; und Patricius, der erst
gegen Ende seines Lebens Christ wird, er-
hebt keinerlei Einwände. Gemeinsam be-
treiben sie einen ehrgeizigen, ihre
Vermögensverhältnisse übersteigenden
Aufwand, um dem begabten Sohn eine
gute Ausbildung zu ermöglichen. Vorkeh-
rungen für eine Ehe, die möglicherweise
Augustins Karriere gefährden könnte, wer-
den keine getroffen. Gerade die Gelehr-
samkeit soll Augustin nach der Auffassung
seiner Mutter dazu verhelfen, Gott zu fin-
den.

In ihren eindringlichen Warnun-
gen zu einem sittlichen Lebenswandel er-
kennt Augustin rückblickend Gottes Worte.
Er hat keinerlei Zweifel daran, dass Gott
seiner Mutter in besonderer Weise nahe ist.
So wird die verzweifelte Monnica auch von
Gott durch einen Traum getröstet, als sich
Augustin der Sekte der Manichäer an-
schließt. Sie sieht ihren Sohn neben sich
auf einem hölzernen Richtscheit stehen.
Monnica, die Augustin aufgrund seiner ma-
nichäischen Irrwege verweigerte, unter
ihrem Dach zu wohnen, nimmt ihn nun
wieder auf. Sie erlangt die Gewissheit, dass
er ihren religiösen Standpunkt einstmals
teilen wird.

Nach seiner Bekehrung stellt Au-
gustin dann fest, dass sich Monnicas Traum
bewahrheitet hat. Zuvor erfährt Monnica
bereits Trost durch einen Bischof, der ihr
zusichert: „Unmöglich geht ein Sohn so
vieler Tränen verloren.”

Trotz oder gerade wegen Monni-
cas dominanter Präsenz versucht Augustin
sich ihrem permanenten Einfluss durch
eine List zu entziehen. Hinter ihrem Rük-
ken segelt er allein nach Rom. Bei seinem
Umzug nach Mailand, gesellt sich Monnica
ihm dennoch wieder bei. Der Sohn lässt es
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geschehen. Stolz schildert er, wie sie auf
einer hierzu notwendigen Schifffahrt die
gemeinsam mit ihr in Seenot geratenen
Matrosen aufgrund einer Vision tröstet.

In Mailand lernt Monnica Bischof
Ambrosius kennen. Sie ist eine der ersten,
die den bischöflichen Protest tatkräftig un-
terstützten, als ein Konflikt zwischen Am-
brosius und Justina, der Mutter des Kaisers
Valentinian II., zu eskalieren droht. Am-
brosius beglückwünscht Augustin zu seiner
Mutter. Auf Empfehlung dieses von Mon-
nica inniglich verehrten Bischofs lässt sie
sogar von der lieb gewonnenen Gewohn-
heit ab, Speisen an die Gräber der Märtyrer
zu tragen.

Frauenrivalität zwischen Mutter und
Geliebter?

So wichtig die Beziehung Augu-
stins zu seiner Mutter auch zweifelsohne
ist, verleitet diese doch schnell zu einer ein-
seitigen Übergewichtung Monnicas als der
einzigen maßgeblichen Frau in Augustins
Leben. Weniger Aufmerksamkeit bringt die
bisherige Forschung jener Frau entgegen,
der Augustin vierzehn Jahre lang die Treue
hielt.

Vielfach wird das Ende der Bezie-
hung zwischen Augustin und seiner Kon-
kubine auf Monnicas Initiative  zurück-
geführt. Eindeutige Anhaltspunkte für eine
Intervention Monnicas finden sich jedoch
nicht. Die Verbindung zwischen Augustin
und seiner Konkubine wird beendet, da
eine finanziell vorteilhafte Ehe angestrebt
wird.

Der Unterschied zwischen Ehe
und Konkubinat besteht in der Gabe einer
Mitgift im Falle der Eheschließung. In In-
tellektuellenkreisen sind Konkubinatsver-
bindungen üblich und keineswegs anstößig.
Niemand verlangt von Augustin, dass er
seine Konkubine heiratet, auch diese selbst

vermutlich nicht. Konkubinen sind meist
Frauen, die man entweder nicht heiraten
kann oder nicht heiraten will.

Augustins zukünftige Braut ent-
stammt einer reichen, katholischen, mai-
ländischen Familie und hat das gesetzliche
Mindestalter zum Heiraten von zwölf Jah-
ren noch nicht erreicht. Er muss warten und
nimmt sich nach der Trennung von seiner
ersten Lebensgefährtin eine „Ersatzge-
liebte”. Mit dieser zweiten und Augustins
Nachwelt gänzlich unbekannten Konku-
bine verkürzt er sich die Zeit. Inwiefern
und in welchem Ausmaße Monnica Augu-
stins Beziehungsleben beeinflusst, lässt
sich nicht eindeutig feststellen.

Monnica als Gesprächspartnerin auf
Augenhöhe und als ideale Muttergestalt

Nicht nur auf die Confessiones,
sondern auch auf Augustins Frühschriften
können wir zur Erhellung der überlieferten
Persönlichkeit seiner Mutter zurückgreifen.
In De beata vita, Contra Academicos und
De ordine wird Monnica als einzige Frau
im philosophischen Gesprächskreis von
Cassiciacum erwähnt. Kein anderes Werk
zitiert sie so häufig wie De beata vita, wo
Monnica sogar mit Cicero verglichen wird.

Hier führt Augustin sie explizit als
diejenige ein, der er alles verdanke, was er
sei. Auf die übrigen Gesprächsteilnehmer
wirkt sie beinahe wie ein berühmter Mann,
und man geht davon aus, dass ihre Ein-
sichten aus einer göttlichen Quelle stam-
men.

In De ordine nimmt sie ebenfalls
an einem philosophischen Gespräch teil,
und Augustin bekennt, dass ihm ihre Phi-
losophie am besten gefalle. Die Liebe zur
Weisheit findet er bei seiner Mutter, die
nicht einmal den Tod fürchtet, und er fragt,
wie er da nicht selbst mit Freuden ihr Schü-
ler werden wolle. Monnica steht exempla-
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risch für den Weg zu Gott, der über den
Glauben führt, während Augustin selbst
lange Zeit den mühsamen Weg über die
Philosophie eingeschlagen hat.

Monnicas Charakter wird in Au-
gustins Schriften für alle Zeiten fixiert. Er
beschreibt sie als „weiblich im Benehmen,
aber männlich im Glauben, mit der Selbst-
sicherheit einer älteren Frau, mit mütterli-
cher Liebe, mit christlicher Frömmigkeit.”
(Confessiones) Sie erscheint als idealty-
pisch gezeichnete Verkörperung einer
christlichen Frau und Mutter, die viele Ei-
genschaften mit Maria gemeinsam hatte.
So ist sie von Herzen gläubig, die Magd
Gottes, rein, keusch und bescheiden. Gott
ist ihr nahe und erhört sie, sie ist gehorsam
und will, dass Gott Augustin ein Vater wird.

Bei all diesem Lob hebt Augustin
dennoch hervor, dass er nicht ihre, sondern
Gottes Gaben an sie rühme. Es ist zu ver-
muten, dass das von Augustin gezeichnete
Lebensbild seiner Mutter auch durch die
Kenntnis von Muttergestalten aus ihm zu-
gänglicher und nachweislich bekannter Li-
teratur, wie etwa von Dido, der Königin
von Karthago, von Aeneas’ Mutter Venus
oder von der berühmten römischen Ma-
trone Cornelia inspiriert ist.

Nach Augustins Rückwendung
zum Christentum nimmt die geistige Be-
ziehung zwischen Mutter und Sohn weiter
zu und strebt im Glauben an Gott einem be-
sonderen Ereignis zu. 387 n. Chr. wird bei-
den eine gemeinsame Vision in Ostia, kurz
vor Monnicas Tod, zuteil. Ihre philosophi-
sche Schilderung ist als ein Höhepunkt der
Confessiones zu verstehen.

Monnica und Augustin berühren
die auf Gott ausgerichtete Weisheit. Im An-
schluss an diese Erfahrung erklärt Mon-
nica, deren größtes Anliegen, Augustin als
katholischen Christ zu sehen, sich erfüllt
hat, dass sie nun nichts mehr im Leben hält.
Wenige Tage darauf erkrankt sie und for-

dert von Augustin und seinem anwesenden
Bruder, nach ihrem Ableben an Ort und
Stelle begraben zu werden. Sie wünscht
sich, dass ihre Söhne ihrer am Altar des
Herrn gedenken sollten, wo immer sie auch
seien. Augustin nimmt freudig wahr, dass
sie den bisher gehegten Wunsch, neben
ihrem Mann bestattet zu werden, aufgege-
ben hat.

Monnica verstirbt im Alter von 56
Jahren. Augustin kehrt nach Afrika zurück
und besucht ihr Grab nie wieder. Dennoch
ist er auch gegen Ende seines eigenen Le-
bens noch voll bewundernder Dankbarkeit
für seine Mutter.

In De dono perseverantiae aus
dem Jahre 428/429 n. Chr. macht er deut-
lich, dass er jenes, was er in den Confes-
siones von seiner Bekehrung und auch von
dem Glauben, den er einst gelästert hatte,
mitteilte, nur deshalb erzählt habe, um zu
zeigen, dass sein Heil und seine Rettung
auf die ehrlichen Tränen seiner Mutter, die
diese tagtäglich vergossen hatte, zurückzu-
führen seien. Er ist überzeugt, dass, falls
die Seelen der Verstorbenen am Geschick
der Lebenden etwa in Träumen Anteil näh-
men, Monnica zweifelsohne von dieser
Möglichkeit jede Nacht Gebrauch machen
würde, um ihn zu trösten.

Inwiefern Monnicas zentrale
Rolle nicht nur ihren eigenen Tod, sondern
auch das Leben ihres Sohnes überdauern
sollte, klingt in Augustins Bitte an seine Le-
serschaft an, Gottes „Dienerin Monnica zu
gedenken, zusammen mit Patricius, der
einst ihr Gatte war  ...  So werde ihr über-
reich gewährt, was sie als letztes von mir
verlangt hat, mit Hilfe dieser meiner Be-
kenntnisse, mehr noch durch das Gebet der
vielen anderen als durch meines.” Dieser
Wunsch sollte sich im Laufe der Jahrhun-
derte erfüllen. Monnicas Popularität nimmt
mit dem Beginn des Mittelalters einen
deutlichen Aufschwung. Der intensive Kult
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um sie und ihre Reliquien breitet sich
schließlich weltweit aus.

Heilig oder psychisch beeinträchtigt?

Den wohl krassesten Kontrast zu
dieser innigen Heiligenverehrung bilden
die eingangs erwähnten kritischen Deu-
tungsversuche seitens der Psychoanalyse.
Abschließend soll auch auf sie kurz exem-
plarisch eingegangen werden.

Monnica erscheint manchen Inter-
preten als gefühlskalt, allzu gut und gehor-
sam oder aber trotz einer oberflächlichen
Sanftheit sehr energisch. Ihr wird eine
feindselige Einstellung zur Sexualität be-
scheinigt. Mit ihrer Ehe sei sie unzufrieden
gewesen und habe daher ihre frustrierte
Liebe stellvertretend auf Augustin konzen-
triert. Bei diesem sei es so zu einer außer-
gewöhnlich intensiven ödipalen Krise
gekommen.

Augustin sei durch Monnica zu
einem Muttersöhnchen gemacht worden,
dessen normale Identifikation mit Patricius
untergraben worden sei. Man müsse nicht
Freud studiert haben, um zu erkennen, in-
wiefern die außergewöhnliche Beziehung
zwischen Mutter und Sohn zu einem der
entscheidenden Faktoren in Augustins
Leben geworden sei. In diesem Verhältnis
liege seine Unfähigkeit, Glück in der Liebe
zu Frauen zu finden, begründet. Seine ver-
zweifelte Suche in der Philosophie und in
der Religion sei nur ein schwer fassbarer
Ersatz.

Für die Annahme, dass Monnica
inzestuöse Absichten ihrem Sohn gegen-
über hegte, glauben einige Forscher einen
Anhalt zu besitzen. Diesen erkennen sie in
Monnicas häufigem Weinen vor Augustin,
dem eine erotische Qualität zukomme. Au-
gustin habe nach Auswegen aus der Enge
der Mutter-Sohn-Beziehung gesucht. Nach
dem Tod des Vaters sei er aus Furcht vor

seiner Besitz ergreifenden und verführeri-
schen Mutter die Verbindung mit einer
Konkubine eingegangen und habe sich den
Manichäern zugewandt. Mit diesen Pro-
testhandlungen habe Augustin Monnica
kränken und zum Rückzug aus seinem
Leben veranlassen wollen.

Die langjährige Lebensgefährtin,
seine erste Konkubine, habe er nicht heira-
ten können, weil er  nicht in der Lage ge-
wesen sei, die männliche Rolle zu
übernehmen. Die Konkubine sei Monnica
lange Zeit ein Dorn im Auge gewesen.
Daher sei diese Frau Monnicas Plänen ge-
opfert worden. Bei dieser Schuldzuweisung
findet sich eine große Einheitlichkeit der
Auslegungen. Monnica würde demnach die
Verantwortung für das Schicksal der Kon-
kubine tragen.

Augustin sei nur der Ausweg ei-
nes zölibatären Lebens geblieben, denn
jede Verbindung mit einer Frau hätte sein
ödipales Problem verschärft. In Monnicas
Wunsch, in Ostia, statt an der Seite ihres
Ehemannes, bestattet zu werden, wird die
Erfüllung von Augustins infantilen, ödipa-
len Phantasien erkannt. Augustins Eltern
wurden für immer getrennt, und er selbst
habe hierin die besondere Frömmigkeit sei-
ner Mutter zu sehen vermocht.

Kritische Anfragen drängen sich
in Anbetracht solcher Analysen förmlich
auf. Psychoanalytische Abhandlungen kön-
nen ihr eigenes wissenschaftliches Vorver-
ständnis ebenso wenig ausblenden, wie
dies bei Studien anderer Fachrichtungen –
etwa der Theologie – der Fall ist.

Inwiefern ein Mensch, der vor 16
Jahrhunderten lebte und einer anderen Kul-
tur angehörte, überhaupt auf der Grundlage
seiner eigenen Schriften charakterisiert
werden kann, sei dahingestellt. Zu Augu-
stins Zeiten herrschten gänzlich andere
Vorstellungen dessen vor, was als „krank”
oder „gesund”, als „normal” oder „anomal”
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zu gelten hat. Diese Einschätzungen unter-
liegen historischen Wandlungsprozessen.

Daraus folgt im Blick auf psycho-
analytische Erklärungsversuche, dass vor
einer Bewertung stets die Untersuchung
der sozialen und historischen Gegebenhei-
ten stehen müsste. Soziokulturelle Struktu-
ren, die Stellung der Geschlechter zueinan-
der sowie staatliche Reglementierungen,
um nur einige Aspekte zu nennen, wirken
sich auf die Entwicklung einer Persönlich-
keit aus.

Erschwerend kommt hinzu, dass
wir Monnicas Charakter nicht anhand ihrer
eigenen Darstellung, sondern voreinge-
nommen aus der Perspektive ihres Sohnes
kennen lernen, der sie sowohl stilisiert als
auch idealisiert. Die uns vorliegenden

Quellen eignen sich demnach denkbar
schlecht, um Erkenntnisse der modernen
Tiefenpsychologie in sie zu projizieren.
Näher liegt es, in Augustins Schilderungen
die liebevolle Bemühung wahrzunehmen,
seiner für ihn so prägenden Mutter ein
nachhaltiges Denkmal zu setzen.
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Veranstaltung:
„Nim din selbes war”. 
Geistlicher Einkehr und Studientag zu Texten von Meister Eckhart

Datum: 29.11.2008, 10.00 - 17.00 Uhr
Ort: Dominikanerkloster Hl. Kreuz, Lindenstr. 45, 50674 Köln
Referent: P.Wolfgang Stickler OP
Thema: „Nim din selbes war”. Geistlicher Einkehr und Studientag zu Texten von Meister Eckhart
Programm:
10.00 Uhr: Anreise und Stehkaffee
10.15 Uhr: Begrüßung
10.30 - 12.00 Uhr: I. Arbeitsphase
12.00 - 13.30 Uhr: gemeinsames Mittagessen und Pause
13.30 - 15.00 Uhr: II. Arbeitsphase
15.00 - 15.30 Uhr: Kaffee
15.30 - 17.00 Uhr: III. Arbeitsphase
17.30 Uhr: Gelegenheit zur Teilnahme an der Vesper
18.00 Uhr: Gelegenheit zum Besuch der Vorabendmesse

Kostenbeitrag: 20,00 € (Organisation, Kaffee, Mittagessen, Referentenhonorar)
Anmeldung: KAVD-Geschäftsstelle (02365/57290-90) oder 

Dominikanerkloster Hl. Kreuz (0221/58070001)
Veranstalter: Dominikaner an Hl. Kreuz, Köln und KAVD-DV Köln
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m Nachlass eines Wissenschaftlers
sammelt sich in der Regel eine Un-

menge an biografischem Material an.
Dieses Material zu bewerten und zu ent-
scheiden, was überhaupt für die Nach-
welt erhalten werden soll, ist Aufgabe
von Archivaren. Der Autor schildert an
einem Beispiel, wie historische Kennt-
nisse und das Aufdecken biografischer
Querverbindungen schon bei erster
Sichtung zu dieser Entscheidung bei-
trägt.

Archive als Institutionen der Ge-
schichtskultur und Speicher des histori-
schen und kulturellen Gedächtnisses
verwahren auch vielfältige Quellen zu Ein-
zelpersonen, Gruppen und zur Lebenswelt
der Bevölkerung. So stehen etwa in Kir-
chen- und Kommunalarchiven die Kir-
chenbücher und die Bürgerregister im
Zentrum des Interesses der Genealogen.
Ebenso finden sich dort wie in Staats-, Par-
tei-, Universitäts-, Wissenschafts- oder
Kunstarchiven neben vielfältigem Schrift-
und Sammlungsgut auch Nachlässe bedeu-
tender Persönlichkeiten.

Um diese wichtigen biografischen
Quellen überhaupt der Nachwelt und der
künftigen historischen Forschung zu erhal-
ten, widmen sich die jeweils zuständigen
Archivarinnen und Archivare intensiv der
Sicherung dieser oft privat gesammelten,
manchmal an verschiedenen Orten ver-
streuten, vielfach ungeordneten, mehr oder
weniger systematisch gesammelten Mate-

rialien. Dabei kann beispielsweise der wis-
senschaftliche Nachlass eines Gelehrten
äußerst interessante umfangreiche autobio-
grafische Aufzeichnungen und Tagebücher,
seine wissenschaftlichen Netzwerke doku-
mentierende Korrespondenz, Labortagebü-
cher, Vorlesungsskripten, unpublizierte
Vorträge und Fotoalben umfassen, aber
auch „nur“ kaum archivwürdige mehrfache
Dubletten seiner Publikationen, Kopien aus
der Sekundärliteratur oder diverse Abrech-
nungen enthalten.

Gerade die Sichtung und archivi-
sche Bewertung der Unterlagen erfordert
die umfassende Kompetenz der als Histori-
ker ausgebildeten Archivarinnen und Ar-
chivare, da die von ihnen getroffene
Auswahl die Materialbasis späterer histori-
scher Forschung beeinflusst und einmal
vernichtete Unterlagen verloren sind. Fer-
ner regeln die Archivarinnen und Archivare
die spätere Nutzung dieser Bestände nach
den entsprechenden archivgesetzlichen Be-
stimmungen und erschließen in oft sehr
zeitintensiven Ordnungs- und Verzeich-
nungsarbeiten diese Unterlagen für die
künftige Forschung.

Die mit archivwissenschaftlicher
und historischer Kompetenz gleichermaßen
ausgestatteten Archivarinnen und Archi-
vare haben dabei die dreifache Aufgabe, ei-
nerseits „auf dem Gebiet der Bewertung
und Ordnung Hüter“ und andererseits „auf
dem Gebiet der Erschließung und Beratung
von Benutzern Übersetzer und Vermittler“
(Dietmar Schenk) zu sein und außerdem als

Wolfgang Müller

Dr. Wolfgang Müller leitet das Archiv der Universität des Saarlandes in Saarbrücken.

Bilanz eines Forscherlebens
Aus der Arbeit eines Archivs
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„forschende Historiker an der wissen-
schaftlichen Erschließung und Auswertung
des ihnen anvertrauten Archivgutes mit-
(zu)wirken“. (Eckart G. Franz)

Wenn aus verschiedenen Gründen
vielfach kein Gelehrten-Nachlass überlie-
fert oder nur fragmentarisch vorhanden ist,
sind weitere Recherchen erforderlich.
Grundsätzlich bietet bereits die Sekundär-
literatur dem Historiker Hinweise auf das
Umfeld einer Person und ihre Lebensver-
hältnisse und verweist auf Begegnungen
mit Zeitgenossen und prägende zeitge-
schichtliche Erfahrungen, während die Pri-
märliteratur das publizierte wissen-
wissenschaftliche Oeuvre dokumentiert.

Ebenso sind begleitende Recher-
chen in Archiven nach der entsprechenden
Personalakte oder der Überlieferung des je-
weiligen Instituts oder der Fakultät erfor-
derlich. Auch das Gespräch mit den
Zeitzeugen und die Spurensuche bei Fami-
lienangehörigen sowie dem akademischen
Kollegen- und Schülerkreis kann vielfach
Wege zu neuen Perspektiven – und Quel-
len bieten. Welch vielfältige biografische
Informationen sich aus verschiedenen Ar-
chivalien und der damit verbundenen Ana-
lyse der Sekundärliteratur gewinnen lassen,
mag die folgende Miszelle illustrieren.

Ulrich Albert Mann, der Offizier

Ulrich Albert Mann erblickte am
11. August 1915 in Stuttgart als einziges
Kind des Kaufmanns Albert Mann und sei-
ner Ehefrau Euphrosyne, geborene Seeber-
ger, das Licht der Welt. In seiner  Hei-
matstadt legte er am traditionsreichen hu-
manistischen Eberhard-Ludwigs- Gym-
nasium das Abitur ab. Zum Schülerkreis
dieser 1686 als Gymnasium illustre be-
gründeten Lehranstalt zählten übrigens
unter anderem auch Eugen Gerstenmaier,
Kurt Huber, Werner Krauss oder die Brü-

der Alexander, Berthold und Claus von
Stauffenberg.

Der Reifeprüfung folgte 1934 zu-
nächst der Arbeits- und dann seit Herbst
1934 der Wehrdienst. Unmittelbar nach der
Einführung der durch den Versailler Ver-
trag verbotenen allgemeinen Wehrpflicht
am 16. März 1935 trat Ulrich Mann als ak-
tiver Offizier beim Flakregiment 25 in Lud-
wigsburg in die Wehrmacht ein.

Aus seinem Lebenslauf erfahren
wir außerdem, dass er „mit dieser Truppe
in den Krieg zog und am Westfeldzug 1940
teilnahm. Es folgten verschiedene Dienst-
stellungen in Stäben und im Heimatluft-
schutz. „1942 kam ich als Kommandeur
einer Panzerjägerabteilung an die Ostfront,
1944 führte ich die Fallschirm-P(an)z(er)-
J(ä)g(er) Abteilung in der Invasions-
schlacht im Westen. Mit den Resten dieser
Truppe geriet ich im Herbst 1944 in engli-
sche Gefangenschaft. Persönlich hatte ich
mich immer vorwiegend mit religiöser Li-
teratur beschäftigt. So nahm ich es dankbar
an, als mir in England Gelegenheit geboten
wurde, im Studienlager Norton Camp das
theologische Studium zu ergreifen.“

Theologie für Kriegsgefangene, 
Camp Norton

Wie im französischen Montpellier
oder im italienischen Rimini war Mitte Au-
gust 1945 mit dem Camp Norton in Not-
tinghamshire auch in England eine  pro-
testantische Theologische Schule für deut-
sche Kriegsgefangene eröffnet worden. Die
spannende Geschichte dieser dank der Un-
terstützung des „Weltbundes Christlicher
Verein Junger Männer“ (YMCA) unter der
Ägide Birger Forells begründeten und bis
Juni 1948 bestehenden Einrichtung hat
Klaus Loscher in einer umfassenden Studie
ebenso ausgeleuchtet wie Werner Jentsch
in seinen Erinnerungen „Ernstfälle – Er-
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lebtes und Bedachtes“.
Auch in anderen persönlichen Re-

miniszenzen wird stets die „geistliche Bru-
derschaft“ und die dort erfahrenen
Lebensprägungen hervorgehoben. Vier
„Nortonen“ sollte ihr wissenschaftlicher
Weg schließlich zu einem theologischen
Lehrstuhl führen: den 1926 geborenen Jür-
gen Moltmann in Tübingen, Johann F. Ger-
hard Goeters (1926-1996) in Bonn, Richard
Hentschke (1922-2007) in Berlin und Ul-
rich Mann an der Universität des Saarlan-
des in Saarbrücken.

Pfarrer in Württemberg, Habilitation

Denn nach der Rückkehr aus Eng-
land konnte Mann seine Studien seit Okto-
ber 1946 an der Eberhard-Karls-Universität
in Tübingen fortsetzen und mit der ersten
und zweiten „evangelisch-theologischen
Dienstprüfung“ im Februar 1949 bezie-
hungsweise im Mai 1950 abschließen.
Nach der Vikarszeit in Nürtingen vom
April bis Oktober 1949 war er bis August
1951 als Repetitor im traditionsreichen Tü-
binger Stift tätig und hielt dort Übungen
zum Alten Testament, zur Dogmenge-
schichte und Dogmatik.

Gleichzeitig begann er mit seiner
von Adolf Köberle betreuten Dissertation
„Spiritualismus und Realismus im christli-
chen Offenbarungsverständnis“, die zur
Promotion zum Dr. theol. am 16. Januar
1953 führte. „Diese Arbeit führte mich be-
sonders an Luther heran, aber auch an Ha-
mann, Oetinger und die Theologen des
biblischen Realismus; in Auseinanderset-
zungen mit diesen Auffassungen war ins-
besondere der Entwicklungsgang der
neueren Theologie zu vergleichen“, be-
merkte er in einem späteren Lebenslauf.
„Vor allem regte mich die Arbeit an zum
Suchen nach den letzten Prinzipien, den
verschiedenen theologischen Denksyste-

men, vor allem auch in unserer Zeit, und
als weiteres Ergebnis dieser Studien ent-
stand später das Buch „Gottes Nein und
Ja“, worin ich versuchte, das dogmatische
Grundprinzip Gesetz und Evangelium in
durchgängigen Zusammenhang zu brin-
gen.“

Zwischen September 1951 und
September 1958 unterrichtete Ulrich Mann
zunächst als Religionslehrer, dann als Stu-
dienassessor und Studienrat am Mädchen-
gymnasium in Ulm und habilitierte sich mit
der Studie „Gesetz und Evangelium als
dogmatisches Prinzip“, aus der 1959 die
bereits erwähnte Publikation „Gottes Nein
und Ja. Von Grundriß und Richtmaß theo-
logischen Denkens“ resultierte, sowie der
Probevorlesung über „den Begriff der Di-
mension und seine Bedeutung für die sy-
stematische Theologie“ im März 1957 in
Tübingen für das Fach Systematische
Theologie. Nach der Habilitation wirkte er
seit dem Sommersemester 1957 auch als
Dozent für systematische Theologie in Tü-
bingen, hielt Hauptvorlesungen über Reli-
gionsphilosophie, Dogmatik und Ethik
sowie Seminare beispielsweise über Kant,
Fichte oder Schleiermacher.

Feierstunde im Bundestag

Am 17. Juni 1960 , dem „Tag der
Deutschen Einheit“, hatte Ulrich Mann üb-
rigens die Ehre, die Festansprache „Selbst-
bestimmungsrecht für das deutsche Volk“
zum Gedenken an den Volksaufstand in der
DDR am 17. Juni 1953 während der Feier-
stunde der Bundesregierung im Plenarsaal
des Deutschen Bundestages zu halten. Ein
Blick in die „Kabinettsprotokolle der Bun-
desregierung“ zeigt, dass nach dem Hei-
delberger Historiker Werner Conze 1959
mit dem sozialdemokratischen Bürgermei-
ster Wilhelm Kaisen „eine führende Per-
sönlichkeit der Opposition oder auch ein
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Hochschullehrer mit der Ansprache“ be-
traut werden sollte, zumal Bundeskanzler
Adenauer bei den ebenfalls vorgeschlage-
nen „Persönlichkeiten des kirchlichen Le-
bens (Bischof Dr. Dibelius oder Kardinal
Dr. Döpfner) ... für beide Bischöfe politi-
sche Schwierigkeiten“ befürchtete.

Letztlich folgte das Kabinett dem
Vorschlag des damaligen Innenministers
und langjährigen Vorsitzenden des Evan-
gelischen Arbeitskreises der CDU, Gerhard
Schröder, der „an Ulrich Mann, einen frü-
heren Generalstabsoffizier und jetzigen
Theologen oder auch an“ den Historiker
„Prof. Dr.“ Theodor „Schieder in Köln“ ge-
dacht hatte. Schließlich ermächtigte das
Kabinett Schröder, „mit Ulrich Mann und
Prof. Dr. Schieder zu verhandeln“.

Gespräch zwischen Theologie 
und Philosophie

„Die Beschäftigung mit neuerer
und gegenwärtiger Philosophie“ brachte
Mann wissenschaftlich auch zu „religions-
philosophischen Studien“, die 1961 in sei-
ner „Theologischen Religionsphilosophie
im Grundriß“ mündeten: „Ich verfolge
darin das Interesse, das Gespräch der Theo-
logie mit der Philosophie zu fördern und
die Religionsphilosophie von einem ent-
schiedenen theologischen Standpunkt, dem
lutherischen aus, wieder als legitime syste-
matisch-theologische Disziplin zu bewah-
ren. Dabei beschäftigt mich stark das
Problem der allgemeinen Offenbarung, die
ich unter dem Gesichtspunkt des göttlichen
Gesetzes ethisch begründen möchte. Das
führte mich zu Studien der griechischen Li-
teratur und Philosophie.“

Außerdem widmete er sich einem
„größeren Werk, welches die Uroffenba-
rung im griechischen Bereich unter theolo-
gischem Aspekt untersuchen soll“ und
1962 unter dem Titel „Vorspiel des Heils.

Die Uroffenbarung in Hellas“ erschien. „In
Auseinandersetzung mit dem Geist des
deutschen Soldatentums, den ich einiger-
maßen zu kennen glaube,“ war bereits 1958
das Buch „Lorbeer und Dornenkrone. Eine
historische und theologische Studie über
das Wehrverständnis im deutschen Solda-
tentum“ entstanden. „Die hier gewonnenen
Erkenntnisse, die ich besonders Luthers
Schriften zum weltlichen Regiment ver-
danke, führten mich dazu, mich immer
wieder in politische Tagesfragen einzulas-
sen, jedoch ausschließlich in der Absicht,
zur Gewinnung eines neuen politischen
Ethos beizutragen. Mein Interesse gehört
stark dem Problem rechter Unterscheidung
geistlichen und weltlichen Denkens“, er-
klärte er programmatisch in seiner an die
Philosophische Fakultät der Universität des
Saarlandes gerichteten Bewerbung um das
Ordinariat für evangelische Theologie.
„Das führt immer zunächst dazu, die rechte
Interpretation der theologischen Mitte zu
suchen, doch schließt es danach nicht aus,
vielmehr ein, dass von da aus immer wie-
der und immer wieder neu die Begegnung
mit dem weltlichen Denken in seiner gan-
zen Breite gesucht wird. Obwohl ich in
Ulm keine Berufstätigkeit mehr auszuüben
habe, wohne ich noch dort, weil bislang in
Tübingen keine geeignete Wohnung zu fin-
den war. In Ulm habe ich ab und zu Gele-
genheit, aushilfsweise zu predigen, was mir
für den Hochschultheologen sehr wichtig
scheint.“

Politische Probleme im Saarland

Im März 1962 in Tübingen zum
außerplanmäßigen Professor ernannt, be-
warb sich der inzwischen 46jährige Theo-
loge im Frühjahr 1962 um das neu
errichtete Ordinariat für evangelische
Theologie an der Universität des Saarlan-
des in Saarbrücken. Diese Universität war



1948 unter der Ägide der Universität
Nancy und der Französischen Republik im
seinerzeit politisch teilautonomen und öko-
nomisch durch Wirtschafts- und Wäh-
rungsunion mit Frankreich verbundenen
Saarland gegründet worden.

Die anfangs ebenfalls vorgese-
hene Theologische Fakultät konnte aber
ebenso wenig wie ein eigenes Saarbistum
oder eine eigenständige evangelische Lan-
deskirche an der Saar realisiert werden, da
ja unerachtet der politischen Sondersitua-
tion die 1815 nach dem Wiener Kongress
festgelegten kirchlichen Sprengelgrenzen
nicht verändert worden waren und die Ver-
bindungen zu den katholischen Diözesen
Trier und Speyer einerseits und zur Prote-
stantischen Landeskirche der Pfalz und zur
Evangelischen Kirche im Rheinland ande-
rerseits fortbestanden. Im Zuge der neuen
saarpolitischen Weichenstellungen zwi-
schen 1955 und 1959 und dem Beitritt des
Saarlandes zur Bundesrepublik hatte dann
auch die Universität den Übergang zum
bundesdeutschen Universitätssystem voll-
zogen.

Während die Rheinische Kirche
1956 eine hauptamtliche Studentenpfarr-
stelle errichtete, begann der im November
jenes Jahres berufene Dr. Egon Franz mit
Lehrveranstaltungen in „Religionswissen-
schaft“, und seit dem Sommersemester
1957 boten Mainzer Dozenten theologische
Gastvorlesungen, um Studierenden den Er-
werb der Facultas für Religion zu ermögli-
chen. Am Ende dieser Entwicklung wurden
ein neues „Institut für Evangelische Theo-
logie“ und ein „fakultätsfreier Lehrstuhl“
begründet.

Aufbau eines Instituts aus dem Nichts

Anfang Januar 1963 folgte Ulrich
Mann dem Saarbrücker Ruf zum 1. März
1963 und übersiedelte mit seiner aus Nür-

tingen stammenden Ehefrau Elise, gebo-
rene Schmid, die er 1941 geheiratet hatte
und seiner 1942 geborenen Tochter, an
seine neue Wirkungsstätte. Der Aufbau des
Instituts aus dem Nichts, die komplexen
Diskussionen um die administrative Struk-
tur des Instituts bis zu seiner endgültigen
Integration in die Philosophische Fakultät
1969, die Themen der einzelnen Vorlesun-
gen und Seminare oder Weg und Profil der
Assistenten Alfred Rupp, Gert Hummel
und Sigrid Großmann müssen einer späte-
ren detaillierten Institutsgeschichte vorbe-
halten bleiben wie eine umfassende
Würdigung von Manns wissenschaftlichem
Oeuvre oder seiner ins Mittelmeer, aber
auch den Nahen und Mittleren Osten füh-
renden Reisen.

Aus den Akten erfahren wir bei-
spielsweise, dass er im Wintersemester
1967/68 eine Gastprofessor an der Univer-
sität München wahrnahm und im dortigen
„Institut für Christliche Weltanschauung“
der Philosophischen Fakultät eine Vorle-
sung über „Das Christentum als absolute
Religion“ sowie ein Seminar über „Theo-
logie und Tiefenpsychologie“ hielt.

In seinem Saarbrücker For-
schungssemester 1969 widmete er sich
dem Abschluss der beiden Publikationen
„Das Christentum als absolute Religion“
sowie der „Einführung in die Religionsphi-
losophie“. Im Juli 1970 informierte er den
damaligen Dekan der Saarbrücker Philoso-
phischen Fakultät, den Begründer der Saar-
brücker Schule für Kulturpsychologie
Ernst Boesch, ihm sei „durch Vermittlung
der Deutschen Botschaft in Delhi von Sei-
ner Heiligkeit, dem Dalai Lama, für die
zweite Oktoberhälfte eine Audienz bewil-
ligt worden ... Hierbei darf ich erwähnen,
dass ich seit einiger Zeit mit Schwerpunkt
an der theologischen Problematik einer
Verständigungsmöglichkeit zwischen den
großen lebenden Religionen arbeite. Es ist
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dies ein Problem, das ins Religionswissen-
schaftliche und -psychologische reicht,
ebenso aber auch eine unmittelbare Begeg-
nung und Aussprache mit führenden Re-
präsentanten der Hochreligionen erforder-
lich macht. Von daher erhellt, dass ich die
genannte Gelegenheit unbedingt benützen
sollte. Ich hoffe auch, durch Tonband und
Bild einiges interessante Material mitbrin-
gen zu können, das ich den Studierenden
an unserem Institut dann zugänglich ma-
chen kann.“

Die Religion in den Religionen

In seinem Forschungssemester
1973/74 konnte er sowohl die „Einführung
in die Religionspsychologie“ als auch die
Edition von „Theologie und Religionswis-
senschaft“ publizieren und das Manuskript
der Studie „Die Religion in den Religio-
nen“ und damit einen Vergleich christlicher
und indischer Religiosität abschließen,
wozu er auch eine Reise nach Nordindien
unternahm, Gespräche mit Sri Gopi
Krishna in Srinagar führte und etliche
Lama-Klöster besuchte und dann im Som-
mer 1978 eine weitere Indienreise folgte.
Zu seinem 60. Geburtstag gab Gert Hum-
mel unter dem Titel „Synopse – Beiträge
zum Gespräch der Theologie mit ihren
Nachbarwissenschaften“ eine Festschrift
heraus, würdigte Manns Dialog mit den an-
deren Disziplinen, „insbesondere den Reli-
gionswissenschaften und der  Tiefenpsy-
chologie“ und betonte, er habe „in der Tat
das Erbe des wissenschaftlichen Lebens
von Karl Heim weitergetragen“.

Bilanz eines Forscherlebens

Zum Ende des Sommersemesters
1980 wurde Ulrich Mann emeritiert, wobei
in der Abschiedsfeier am 7. Juli 1980 sein
Doktorvater Adolf Köberle den Festvortrag

und sein Schüler Gert Hummel als Dekan
der Philosophischen Fakultät die Laudatio
hielt und dabei Manns 17 Saarbrücker
Jahre, seine Persönlichkeit, seine facetten-
reichen Publikationen und seine Ausstrah-
lung als anregender akademischer Lehrer
Revue passieren ließ. 

Der nun in Tutzing lebende und
1974 mit dem Bayerischen Verdienstorden
ausgezeichnete Emeritus engagierte sich
weiterhin führend im „Deutschen Alpen-
verein“ und als Präsident im „Bund für
freies Christentum“ und legte neben zahl-
reichen Miszellen weitere Monographien
„Grundzüge einer Metaphysik der Tiefen-
psychologie“ (1981), „Schöpfungsmythen
– vom Ursprung und Sinn der Welt“ (1982)
und „Überall ist Sinai – die heiligen Berge
der Menschheit“ (1988) vor. 1985 hatte
Gert Hummel unter dem Titel „Fiscella
Theologiae. Beiträge aus dem Institut für
Evangelische Theologie der Universität
Saarbrücken für Professor em. Dr. Ulrich
Mann zur Vollendung seines 70. Lebens-
jahrs“ herausgegeben.

Im Alter von 73 Jahren verstarb
Ulrich Mann am 13. März 1989 in Tutzing.
Ein Teil seines – insbesondere diverse Kor-
respondenz, Vorträge, Materialsammlun-
gen oder Vorlesungsskripten umfassenden
– wissenschaftlichen Nachlasses ist kürz-
lich in das Archiv der Universität des Saar-
landes gelangt, wird dort gelegentlich
erschlossen und dokumentiert das Wirken
eines faszinierenden protestantischen
Theologen.

Literatur

Manns Publikationen bis 1975 verzeichnet
Sigrid Großmanns Bibliographie Ulrich Mann
in: Gert Hummel (Hg.), Synopse. Beiträge zum
Gespräch der Theologie mit ihren Nachbarwis-
senschaften. Festschrift für Ulrich Mann zum
11. August 1975, Darmstadt 1975, 263-271.
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er Tsunami im Dezember 2004, die
Flugtagskatastrophe 1988 in Ram-

stein, das Zugunglück 1998 in Eschede,
Verkehrsunfälle, Raubüberfälle, indivi-
duelle Schicksalsschläge: Diesen Ereig-
nissen ist gemeinsam, dass sie Menschen
völlig unerwartet trafen. Lebensläufe er-
hielten einen Bruch. Bei allen Katastro-
phen gibt es aber ein Leben danach, die
Notwendigkeit und die Möglichkeit, das
Unglück individuell zu verarbeiten.

Ich arbeite mit Menschen, die zum
Beispiel von Ramstein, dem Birgenairab-
sturz von 1996, dem Brandunglück von
Kaprun 2000 oder dem Terroranschlag
2002 in Djerba betroffen sind oder mit den
Hinterbliebenen des Massakers in Erfurt.
Ich begleite sie in Gruppen, in denen sie
sich zusammenfinden und so etwas wie
eine Schicksalsgemeinschaft bilden. Es
sind Menschen, die nach den Brüchen in
ihrer Biografie das Leben neu gestalten und
entwickeln mussten.

Absturz der Birgenair-Maschine

Heute ist Mittwoch, der 7.2.1996.
Wir haben die erste Karte von unseren Kin-
dern aus der Dom Republik erhalten, aber
sie kommen ja heute aus dem Urlaub zu-
rück und haben sicher viel zu erzählen.

Gestern Abend gegen 23 Uhr
habe ich zu den Sternen gesehen und innig
an meine Kinder gedacht. Jetzt ist es 13
Uhr, wir wollen essen. Herbert schaltet das
Radio ein. Als erstes die schreckliche
Nachricht: „Heute Morgen ist eine Boeing
757 mit 189 Passagieren an Bord kurz nach
dem Start ins Meer gestürzt.“

Wir sehen uns an, das sind unsere
Kinder. Ich kann es nicht glauben, das kann
nicht sein! Es fliegen ja noch mehr Ma-
schinen. Nicht diese, nein! Sie werden nicht
dabei sein, außerdem können sie schwim-
men, das Wasser ist warm. Nein, nicht un-
sere Kinder!

Das Essen bleibt unberührt ste-
hen. Herbert ist da realistischer, für ihn ist
es schon bittere Wahrheit. Was tun? Wir
werden aufgefordert, das Fernsehen einzu-
schalten. Auch hier Fassungslosigkeit;
überall fassungslose, verstörte, weinende
Menschen.

Keine weiteren Nachrichten. Das
kann nicht wahr sein, warum? Immer wie-
der die Frage, warum? Was ist zu tun? Gibt
es Überlebende? Wo erfahren wir, ob sie
überhaupt an Bord waren?

Ich rufe alle genannten Nummern
an, besetzt. Endlich das Auswärtige Amt:
„Rufen Sie später an, wir haben noch keine
Passagierliste.“ Banges Warten, bis jetzt
keine Überlebende. Ich bin wie gelähmt,

Sybille Jatzko

Sybille Jatzko, Traumatherapie, EMDR, Trauerbegleitung, Katastrophennachsorge, Ge-
sprächstherapeutin, ist seit über 20 Jahren in der Begleitung und Therapie von Opfern und
Hinterbliebenen tätig. Neben den im Text genannten Projekten arbeitet sie in einer Trau-
magruppe nach Unfällen, Überfällen, Geiselnahme, Gasexplosionen, Bahngleisunfällen.

Beschädigte Leben?
Biografien erleiden Brüche
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kann keinen klaren Gedanken fassen.
Warum? Sie sind doch noch so jung, haben
ein ganzes Leben vor sich; soll es für die
Kinder zu Ende sein, bevor es begonnen
hat? Warum gerade sie?

Noch nie hat mich ein Schmerz so
tief getroffen, es ist so unbegreiflich,
warum gerade wir? Ich habe immer noch
eine trügerische Hoffnung, dass Christiane,
Günther, Julchen und Julian überlebt
haben. Man glaubt nicht, wie lange ein
Mensch hoffen kann, die Phantasie schlägt
Kapriolen, ich klammere mich an jeden
Funken Hoffnung, ich will es einfach nicht
wahr haben, meine Seele ist zerrissen. Wie
sollen wir weiterleben?

Die Ungewissheit wird zur bitte-
ren Wahrheit. Sie waren an Bord, die Bild-
zeitung hat die Passagierliste veröffent-
licht. Die Zerreißprobe geht weiter, Leichen
werden geborgen, erst nur wenige, dann
immer mehr, Wir hoffen wieder, nun auf die
Toten. Werden wir sie wenigsten bei uns be-
statten können?

Wir brauchen Hilfe, aber von
wem? Keiner fühlt sich zuständig. Der Arzt
verschreibt Beruhigungsmittel und Schlaf-
tabletten. Wir brauchen einen klaren Kopf,
nichts zur Betäubung; es klappt. Wochen
vergehen ohne Nachricht mit bangen Tagen
und Nächten.

Endlich: Das LKA meldet sich bei
uns; es möchte Personenbeschreibungen,
besondere Merkmale, Bilder zur Identifi-
zierung. Sie nehmen in der Wohnung Fin-
gerabdrücke, suchen Haare. Wir müssen in
die Wohnung, Papiere suchen. Es gibt
Dinge, über die man im Leben nicht
spricht; wer denkt auch an den Tod, und
doch ist es so wichtig, die Dinge im Leben
zu ordnen, das sollte man nicht versäumen.
Vor der Haustür liegen Blumen.

Ich breche fast zusammen, als wir
die Wohnung betreten. Sie sind plötzlich so
nah, und doch werden sie ihr Heim nie

mehr betreten. Wir können unsere Enkel nie
wieder in die Arme schließen. Im Zimmer
von Julian steckt noch der Akku in der
Steckdose, die Rennbahn ist aufgebaut.
Überall verlassenes Spielzeug.

Wie geht es weiter? Versicherun-
gen, angefangener Hausbau, Banken,
Sparkasse, wer weiß Bescheid, wer kann
helfen? Wir sind überfordert, keine Hilfe
von außen. Unsere Kinder unterstützen uns
so gut sie können.

Mitte März ein Anruf vom LKA.
Eine der gefundenen Frauen könnte Chri-
stiane sein. Es ist verrückt, aber wir klam-
mern uns an den Gedanken, und empfinden
sogar Dankbarkeit, wenn wir sie zurückbe-
kommen. Zwei Tage banges Warten, dann
die traurige und doch so erlösende Ge-
wissheit: Christiane, es sind deine Finger-
abdrücke.

Und die anderen? Es wurden
keine Kinder gefunden. Und Günther? Die
Untersuchungen sind abgeschlossen. Jetzt
können wir die Trauerfeier für alle halten,
aber nur eine Urne beisetzen. Sie ist rund
wie der Erdball, blau wie der Himmel und
das Meer, mit goldenem Mond und Sternen,
wilden Orchideen; drei Schleifen mit den
Namen von Günther, Juliane und Julian
halten sie umschlungen. Wir setzen sie mit
überwältigender Anteilnahme am 29.3.
1996 auf dem Friedhof in Ludwigsfelde bei.
Hier soll auch unsere Ruhestätte sein.
(Beschreibung einer Hinterbliebenen)

In der Schicksalsgemeinschaft
(Nachsorgegruppe) wurden solche Ge-
schichten besprochen. Mit diesem Lebens-
bruch, der die Zukunft in Frage stellt, kann
die Seele etwas Hoffnung schöpfen, wenn
man sich nicht alleine fühlt und spürt, dass
so viele andere Betroffene diesen Schmerz
aushalten müssen.
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Schicksalsschlag und Gehirn

Belastungsreaktionen sind vom
Trauma abzugrenzen. Traumata sind hirn-
organisch nachweisbar. Wesentlich ist
daher auch zu wissen, wie therapeutische
und begleitende Arbeit sich im Gehirn aus-
wirkt. Der neurobiologischen Forschung
gelang es, die beiden Systeme des Gehirns
zu erforschen, die zum einen unseren Le-
bensantrieb – also unsere Vitalität – regu-
lieren und zum andern Stress- und
Erregungszustände in Gang setzen können.
Man fand heraus, welche Umstände vor-
handen sein müssen, um im Gehirn ange-
siedelte Vitalitätssysteme zu aktivieren.
Ebenso welche Signale jenseits der physi-
kalischen Bedürfnisse des Körpers das Er-
regungssystem aktiviert.

Der entscheidende Stimulus für
die Vitalitätssysteme (Motivationssysteme)
ist die Wertschätzung und Zuwendung an-
derer Menschen. Wertschätzung und Zu-
wendung sind keine Art Luxus der
Moderne, sondern wie ein essentielles Vit-
amin, ohne das man über kurz oder lang
krank wird. Das heißt: Wir brauchen zwi-
schenmenschliche Beziehungen, um leben
zu können und gesund zu bleiben. Nicht-
beachtung ist ein Beziehungs- und Motiva-
tionskiller, und ein Ausgangspunkt für
Aggressionen oder Depressivität.

Ein ebenso wichtiges Element ist
die emotionale Resonanz, also die Fähig-
keit, zu einem gewissen Grad auf die Stim-
mungen eines anderen einzuschwingen
oder andere mit der eigenen Stimmung an-
zustecken. Da dieses schon ein notwendi-
ger Faktor zum emotionalen Gesund-
bleiben ist, kann man sich ableitend vor-
stellen, wie wichtig gerade dieser Faktor
ist, wenn eine Menschenseele einen Bruch
erfahren hat, der die Existenz dieses Men-
schen in Frage stellt (Trauma).

Ein traumatisierter Mensch erfährt

zum ersten Mal in seinem Leben, dass die
Sicherheit auf dieser Erde verloren gegan-
gen ist. Da diese Erfahrung neu ist, sind
auch die daraus entstehenden Symptome
neu. In dieser sehr instabilen Zeit, bedeutet
es für den Traumatisierten ein hohes Ri-
siko, eine therapeutische Beziehung einzu-
gehen.

Wenn wir nun hören, dass die Re-
sonanz ein Überlebenselement ist, dann
kann man erkennen, wie wichtig die Be-
ziehung und das Entstehen von Vertrauen
für den weiteren Heilungsprozess ist. Be-
rücksichtigt man die neu erlebte Unsicher-
heit, das neu entstandene Misstrauen und
die permanente Angst, es könnte wieder
etwas geschehen, wird deutlich, dass sich
die eigene Lebensbiografie verändert hat
und vieles neu gelernt werden muss.

Die Unsicherheit, die besonders
im emotionalen Erleben entstanden ist, be-
nötigt eine neue Erfahrung von Vertrauen.
Nichtdirektive Eingehen auf die Patientin
oder den Patienten, die oder der in einer
angstfreien und zwanglosen Atmosphäre
erst wieder entspannen und damit Ver-
trauen entwickeln kann, ermöglicht ein
langsames neues Kennenlernen. Gerade bei
traumatisierten Patienten ist diese Selbst-
bestimmung von besonderer Bedeutung.
Nicht der Therapeut weiß, was für den Be-
troffenen besser ist, sondern der Traumati-
sierte ist der Experte seiner Gefühle.

Traumatische Trauer

Eine traumatische Trauer haben
eventuell jene Menschen, die wie bei der
Tsunami-Katastrophe selber lebensbedroh-
liche Situationen miterlebten und dabei
einen oder mehrere Angehörigen verloren
haben. Das Erlebte zu verarbeiten und den
Verlust zu betrauern, ist deutlich erschwert.
Dies liegt an den Veränderungen des Ge-
hirns nach traumatischem Erleben.
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Da nach einem Trauma die Reiz-
leitung im Gehirn verändert ist, kommt es
in erster Linie zu einer persönlichen Insta-
bilität. Diese Instabilität kann sich nicht mit
der traumatischen Situation konfrontieren,
da sonst der veränderte Hirntraumaweg
vertieft konditioniert und damit schlechter
zu bewältigen wäre. Wenn Betroffene an
das bedrohliche Ereignis denken, können
sie in Flashbacks fallen.

Hier ist eine persönliche Stabili-
sierung als erste Unterstützung notwendig.
Traumatisierte wollen verstanden werden
und eine vertrauensvolle und schützende
Beziehung über einen längeren Zeitraum
erleben.

Wenn es um die Begehung des
Unfallortes geht oder – wie beim Tsunami-
Ereignis – um den Ort der Katastrophe,
dann ist der Unterschied von trauernden
Hinterbliebenen zu den traumatisierten
Trauernden, deutlich auszumachen. Die
Trauernden wollen so schnell wie möglich
an den Ort des Geschehens, um Nähe zu
spüren. Traumatisierte Trauernde können
nicht schnell an den Ort des Geschehens,
oder wenn, dann spüren sie große Verunsi-
cherung, da sie Flashbacks befürchten.

Dies erlebte ich beispielsweise
sehr deutlich in der Begleitung eines Vaters
der Ramsteinkatastrophe, der selber am Ort
war, leichter verletzt überlebte, und dort
seinen Sohn verloren hatte. Er wusste in
den ersten Jahren nicht, ob er diesen Ort be-
treten wollte oder nicht. Nach mehreren
Gesprächen konnten wir das Traumage-
schehen wegdrängen, und er konnte sich
ganz auf die Trauer um seinen Sohn kon-
zentrieren. Erst nach drei Jahren konnte er
an die Aufschlagstelle mitkommen.

Das Entscheidende: die Beziehung

Als wir begannen, die Hinterblie-
benen des Absturzes der Birgenairmaschine

in der Dominikanischen Republik zu be-
gleiten, waren bei dem ersten Treffen nicht
nur Ramsteinhinterbliebene als Helfer
dabei, sondern auch ein Notfallseelsorger.
Wir hatten neben den persönlichen Schil-
derungen dieser Betroffenen auch eine vor-
sichtige Feier für ein Gedenken entwickelt,
denn es waren etliche Betroffene aus den
neuen Bundesländern dabei, die nicht
kirchlich gebunden waren.

Trotzdem wurde dieses Gedenken
als wohltuend empfunden. Für die Men-
schen aus den neuen Bundesländern wurde
eine Tür für spirituelles Erleben geöffnet,
ohne dass sie Kirche als missionarisch er-
lebten. Das mag sicher eine Ausnahme
sein, aber auch bei der Begleitung der Tsu-
nami-Opfer in Thailand hat sich herausge-
stellt, dass die nichtdirektive Begleitung am
Ort des Geschehens einen hohen Stellen-
wert hat. Es kommt auf die Beziehung an,
die die Hinterbliebenen zu einem Helfer
entwickelt haben.

Erfahrungsgeleitete Hinweise zum Auf-
bau von Nachsorgegruppen

Nach einem Großereignis sollte so
schnell wie möglich mit der Nachsorge be-
gonnen werden. Ein ideales Team ist: The-
rapeutin/Therapeut, Seelsorger und erfahre-
ne Betroffene; Gäste von Polizei und ande-
ren Helfern, die mit der Bewältigung des
Ereignisses zu tun hatten.

Gerade in der ersten Zeit nach der
Katastrophe sind die Betroffenen mit den
administrativen Aktivitäten beschäftigt und
benötigen Beistand. Durch ihre eigene Läh-
mung in der Trauer oder Traumatisierung
sind alle Anstrengungen für diese Formu-
largeschäfte besonders groß. Hier müssen
wir Helfer sozialarbeiterische Elemente mit
einbeziehen.
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Besondere Aspekte

Einmal können diese Betroffenen
andere Mitbetroffene kennen lernen und
fühlen sich schnell verstanden und zugehö-
rig.  Viele haben nach einem Großscha-
densereignis, in das zahlreiche Menschen
involviert sind, das Bedürfnis, Gleichbe-
troffene kennen zu lernen. Sie wollen sich
austauschen, Aktivitäten entwickeln, Ge-
meinsamkeiten spüren.

Sie merken dann, dass sie nicht
nur auf das eigene Leid konzentriert sind,
sondern auch andere hören. Schilderungen
anderer zu hören, eröffnet die Möglichkeit,
Beziehungen in einer Situation zu entwik-
keln, die der Vereinzelung entgegen wirkt.
Menschen mit einer beginnenden abnor-
men Trauerreaktion können beraten wer-
den, um sich Hilfe in Einzelbegleitung zu
holen.

Die Betroffenen können die ver-
schiedenen hilfreichen Rituale gemeinsam
entwickeln, um die jeweils eigene Art der
Trauer zu finden. Die Gruppe ist ein Ort,
an dem die belastenden Gefühle einge-
bracht und ausgedrückt werden können.
Danach ist es den Menschen eher möglich,
eine Fassade innerhalb der Gesellschaft
aufrechtzuerhalten. Viele berichten, dass
sie außerhalb der Gruppe ihre Gefühle
schlecht zeigen können.

Nach einem Jahr beginnt die
Gruppe, einen größeren Stellenwert zu be-
kommen. Die hier entstandenen Beziehun-
gen sind gleichsam das Fundament, um
außerhalb in der Berufswelt eher Normali-
tät zu erlangen. Das so genannte Trauerjahr,
das ihnen von der Gesellschaft zugestanden
wird, ist zu Ende. In der Gruppe können die
Betroffenen nun mehr besprechen, wie es
in ihrer inneren Welt aussieht. Hier erfah-
ren die Trauernden, dass sie angenommen
und nicht bewertet werden, denn andere
reagieren ähnlich.

Nun kommen, ähnlich wie in der
„Ramsteingruppe“, die Traumatisierten
hinzu. Einige Traumatisierte, oft auch kör-
perlich Verletzte, können nicht unmittelbar
nach einem Trauma in Nachsorgegruppen
gehen, beispielsweise weil sie noch in me-
dizinischer Behandlung sind.

Außerdem benötigen Traumati-
sierte zunächst einmal Stabilität und innere
Sicherheit, die sie mit dem Bemühen, die
alltägliche Welt aufrechtzuerhalten, herzu-
stellen versuchen. Nur wenn die Teilnahme
an einer Nachsorgegruppe mit Trauernden
für sie einen Sinn erfüllt, sind sie bereit
eher dabei zu sein. Ein Sinn kann sein: dass
Trauernde von ihnen erfahren wollen, wie
es an dem Ort gewesen ist, an dem ihre An-
gehörigen umgekommen sind. Sie wollen
von ihnen wissen, was sie erlebt haben, wie
sie es erlebt haben.

Diese Schilderungen haben sehr
große entlastende Funktionen. Die Phanta-
sie von Hinterbliebenen bezüglich des Er-
lebens, der Schmerzen und allem
Grausamen, was die Verstorbenen viel-
leicht erlebt haben, kann mit diesen Schil-
derungen in reale Bahnen gelenkt werden.
Das hilft, gruselnden Phantasien nicht wei-
ter ausgesetzt zu bleiben.

Traumatisierte erleben in der
Schilderung ihres Erlebten berechtigte In-
teressen der anderen Menschen. Dies er-
möglicht es ihnen, zu erzählen, und sie sind
offensichtlich besser vor Flashbacks ge-
schützt, als wenn sie ihre Erlebnisse (nicht
betroffenen) Therapeuten erzählen sollen.
Sie haben sich besser unter Kontrolle und
steuern passender, was und wie sie es er-
zählen wollen.

Einladung zu einer geleiteten Schick-
salsgemeinschaft

Die Einladung hilft den Betroffe-
nen mit dem Gefühl: „ Es kümmert sich je-
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mand um mich“. Jeder sollte sich   ange-
sprochen fühlen. Die Einladung sollte neu-
tral sein, um jedem einen Platz zu ermögli-
chen.

Es hat sich gezeigt, dass es auch
nicht ratsam ist, Menschen nach den äuße-
ren Umständen in verschiedene Gruppen
zu unterteilen. Das gemeinsame Ereignis
ist ausschlaggebend; es ermöglicht heil-
same Kontakte und gibt den Betroffenen
die Möglichkeit, für andere Mitbetroffene
Stütze und Helfer zu sein. Das bedeutet,
dass unterschiedliche Helfer für eine Nach-
sorge benötigt werden.

Gruppenzusammensetzung

Die unterschiedlichen Betroffen-
heiten können in einer gemischten Grup-
penzusammensetzung ihren „Platz“ finden.

Wir besprechen gemeinsam, wie
oft sich diese Gruppe trifft, wie lange sie
zusammen sein will, wann und wie sich die
Gruppe trennen wird. Die Finanzierung
spielt dabei eine untergeordnete Rolle. Dies
kann jedoch für finanziell schlecht gestellte
Betroffene wichtig sein. Ist eine Finanzie-
rung möglich, sollte sie in Anspruch ge-
nommen werden.

Die Gruppe legt eigene Gruppen-
regeln fest. Sie steuert die Themen und legt
– wenn nötig – Untergruppenregelungen
fest. Diese Regelungen können durch die
Thematik entstehen.

Informationsaustausch

Der Informationsaustausch spielt
bei der Katastrophennachsorge am Anfang
eine große Rolle. So wünschen die Betrof-
fenen Informationen von behördlicher
Seite, insbesondere Informationen der Po-
lizei (wenn es sich um vermisste Personen
handelt). Todesumstände wollen geklärt
werden, damit die Phantasie nicht zu bela-

stend wird.
Das Katastrophengeschehen will

geklärt werden, damit nicht die Phantasie
entsteht, es würde etwas vertuscht oder ver-
heimlicht. Wir können Behördengänge er-
klären und unterstützen. Die Berichte der
Medien spielen immer wieder eine große
Rolle. Es besteht der Wunsch, alles zu sam-
meln und zu sehen, was über dieses Ge-
schehen berichtet wird.

Psychotherapeutische Hilfen

Jeder Hinterbliebene wird in sei-
nem eigenen Trauerprozess unterstützt. Da-
durch, dass wir die Todesumstände mit
klären helfen, erfährt der Betroffene die
Realität; und so kann ein Abschied einge-
leitet werden. Hieraus entwickeln sich heil-
same Rituale. Wir können die Beziehungen
zum Verstorbenen besprechen, und die
Gruppe beschäftigt sich mit Fotos und Auf-
zeichnungen sowie symbolischen Objekten
des Verstorbenen.

Die realistische Aufklärung über
den Tod kann unter Umständen einer er-
schwerenden Trauerbewältigung vorbeu-
gen. Für diese Unterstützung sind
überlebende Betroffene hilfreich. Auch
Träume und Schuldgefühle können in die-
sem geschützten Umfeld angesprochen und
besser bewältigt werden. Traumatisierte
Teilnehmer (Überlebende) haben in dieser
Gruppe eine Chance, das eigene Tempo der
Traumaintegration zu bestimmen.

In den Beziehungen, die in der
Gruppe entstehen, werden die Rückzugs-
tendenzen der Traumatisierten abgemildert.
In der Gruppe können die Betroffenen ak-
tuelle Lebenssituationen und die beginnen-
den Veränderungen besprechen. Für andere
Gruppenteilnehmer kann sich in solchen
Aussprachen die Chance entwickeln, Hel-
fer für andere zu sein, um Lösungen zu fin-
den. Das lässt die Kraft für die eigene

32    RENOVATIO 3/4 - 2008



Bewältigung wachsen und Betroffene füh-
len sich nicht nur als Opfer.

Traumatisierte benötigen den
Kontakt zu Hinterbliebenen, um die eigene
Überlebensschuld bewältigen zu können.
Nach anfänglicher Scheu, keinen anderen
mehr gerettet zu haben, bedeutet der ver-
ständnisvolle Kontakt für die eigene Situa-
tion große Entlastung.

Hinterbliebene wünschen sich
ganz besonders den Kontakt zu jenen Über-
lebenden, die am selben Ort ihrer Verstor-
benen gewesen sind. Sie sind das letzte
Verbindungsglied zu den Verstorbenen. Be-
troffene suchen den Kontakt, um ihren Ver-
storbenen nahe zu sein. „Spurenlesen“
haben wir das genannt. Es braucht dieses
Hin- (Vergangenheit) und Her- (Zukunft)
gehen, um ein entstandenes Loch in der Le-
bensbiografie wieder flicken zu können.

In der Nachsorgegruppe gibt es
Zeiten von Ablenkung und manchmal be-
ginnende Freude. Nach anfänglichem Er-
schrecken entdecken die Betroffenen, dass
diese Entwicklung normal ist und sein darf,
ohne dass Angehörige ein schlechtes Ge-
wissen haben müssen. Diese Entwicklun-
gen können dann einen normalen Verlauf
nehmen, wenn Betroffene nicht bewertet
werden, sie in ihrer eigenen Bewältigung
gehört, verstanden und unterstützt werden.

Innerhalb der Gruppe können die
Betroffenen erkennen, dass es einzelne be-
sonders schwer haben, die Ereignisse  ver-
arbeiten zu können. Hier können  Betrof-
fene motiviert werden, sich in Einzelthera-
pie zu begeben.

Weiteres Aufnehmen

Einzelne ziehen sich zunächst zu-
rück und benötigen längere Zeit, um ein
Bedürfnis nach Austausch zu spüren. Des-
halb ist es für eine Gruppe wichtig, nach
außen hin offen zu bleiben, um jederzeit
andere Betroffene mit aufzunehmen.

Kommen neue Betroffene zeitver-
setzt hinzu, ist es ein großer Gewinn für die
Gruppe. Betroffene Trauernde spüren,
wenn sie ihr eigenes Erleben wiederholt
schildern, dass sie einen Schritt hin zur Ver-
arbeitung gegangen sind. Erst in dieser Si-
tuation wird ihnen dieses selber bewusst.
Andere spüren, dass ihnen das Erzählen des
Erlebten schon etwas leichter fällt, was für
eine Traumaintegration besonders wichtig
ist. Immer wieder neue Teilnehmer/innen
aufzunehmen, fördert die Kontaktfähigkeit
und Fürsorge und verhindert die Vereinsa-
mung nach Verlusten.

Für manche Partnerschaften sind
die Aussprachen in den Gruppen besonders
wichtig, da Ehe/Beziehungen in der Zeit
der Traumaintegration besonders großem
Stress ausgesetzt sind. Die unterschiedliche
Trauer von Frauen und Männern ist für
viele schwierig zu verstehen.

Insgesamt sind Nachsorgegruppen
für die unterschiedlichsten Betroffenen
eine Möglichkeit, besser mit Verlusten
sowie Trauma umzugehen; jedoch sind
Nachsorgegruppen ein Angebot, das nicht
jedem zugänglich ist. Je offener wir
Schicksalsgemeinschaften und Nachsorge-
gruppen in der Vorbereitung halten, desto
größer ist die Wahrscheinlichkeit, viele
Menschen zu erreichen.

Es zeigt sich, dass unser Gesund-
heitssystem durch diese Art der Hilfe ent-
lastet wird und Betroffene weniger
Einzeltherapien und medizinische Hilfen in
Anspruch nehmen müssen. Für viele reicht
diese Nachsorge aus. Sie können mit Hilfe
dieser Gemeinschaft in die Gesellschaft zu-
rück finden.

Kontaktanschrift
Sybille Jatzko
Tel: 0171 / 54 26 612, Görzbornstr. 3
67706 Krickenbach,
E-Mail: sybille@jatzko.de, www.jatzko.de
www.seelische-gesundheit.de
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reya von Moltke war 33 Jahre alt,
als sie ihren Mann verlor. Er wurde

von den Nationalsozialisten zum Tode
verurteilt und hingerichtet. Fast ein
Jahrhundert umspannt inzwischen ihr
Leben – stets im Zeichen dessen, was im
Januar 1945 passierte und dem, was
dazu führte: Freya von Moltke ist eine
der letzten lebenden Zeuginnen des
Kreisauer Kreises.

Freya von Moltke wurde 1911 in
Köln geboren und wuchs in der liberal
evangelischen Familie des Privatbankiers
Carl Theodor Deichmann und seiner Frau
Ada im Rheinland auf. Als knapp 18jährige
Schülerin kam sie mit ihrer Mutter an den
Grundlsee im Salzkammergut. Ihr Bruder
Carl verbrachte hier zum wiederholten Mal
Ferien im Sommerheim der galizischen
Jüdin, Pädagogin und Schulreformerin Dr.
Eugenie Schwarzwald.

Nun erfuhr auch Freya Deich-
mann die besondere Atmosphäre um die
sozial engagierte, künstlerisch interessierte
„Fraudoktor“, die Frauen und Männer aus
ganz verschiedenen Berufen und politi-
schen Lagern, aus verschiedenen Nationen,
mit verschiedenen Weltanschauungen und
Religionen um sich scharte: Dichter und
Schriftsteller, Politiker und Philosophen.

In diesem Kreis erlebte man „im
Kleinen das Modell für ein humanes

Europa, ohne imperialistische Ansprüche
und ideologischen Zwang“, einen geistigen
und kulturellen Pluralismus, einen offenen
Dialog zwischen Religionen und Konfes-
sionen, eine wertgebundene Akzeptanz des
Anderen. Hier lernte Freya Deichmann
Helmuth von Moltke kennen und lieben.

Helmuth James von Moltke

Der 1907 geborene Helmuth
James von Moltke kam aus dem nieder-
schlesischen Kreisau. Seine Mutter Doro-
thy Rose Innes war Tochter des Obersten
Richters der Südafrikanischen Union. Als
sie 1905 von Pretoria nach Kreisau zog,
brachte sie in die preußische Familie an-
gelsächsischen Geist und Weltläufigkeit
ein.

Moltke studierte Jura in Breslau,
Wien und Berlin. Er entwickelte ein ausge-
prägtes soziales Empfinden: So engagierte
er sich mit 19 Jahren für die Linderung der
sozialen Not im Waldenburger Gebiet, dem
„Armenhaus“ Niederschlesiens. Mit 21
Jahren war er Mitorganisator der von dem
Breslauer Professor Eugen Rosenstock-
Huessy ins Leben gerufenen Löwenberger
Arbeitsgemeinschaften, in denen Arbeiter,
Bauern und Intellektuelle zusammen
kamen und arbeiteten.
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Ein Leben im Dienst der Menschlichkeit
Freya von Moltke

Agnieszka von Zanthier

Dr. Agnieszka von Zanthier ist Germanistin und Geschäftsführerin der Freya von
Moltke Stiftung.

F
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Kreisau

Im April 1930 besuchte Freya
Deichmann zum ersten Mal Kreisau. Das
Gut befand sich seit zwei Jahren in einer
tiefen wirtschaftlichen Krise. Erst Jahre
später konnte es, dank beherzter Maßnah-
men des Jurastudenten Helmuth James, er-
folgreich saniert werden.

Im Oktober 1931 heirateten Freya
und Helmuth James in Köln in einem klei-
nen, familiären Kreis. Freya von Moltke
promovierte 1935 an der juristischen Fa-
kultät der Humboldt Universität zu Berlin.
Anschließend kehrte sie nach Kreisau zu-
rück, wo sie eigenständig die Bewirtschaf-
tung des großen Kreisauer Gutes
beaufsichtigte. 1937 und 1941 wurden ihre
Söhne, Caspar und Konrad, geboren: Sie
habe sie ihrem Mann abgetrotzt, er wollte
keine Kinder.

Als Rechtsanwalt, der vornehm-
lich jüdische Klienten vertrat, erlebte
Moltke in Berlin deren zunehmende ge-
sellschaftliche Isolierung, Stigmatisierung
und Entrechtung. Das Paar sah schon bei
der Machtübernahme durch Hitler die be-
vorstehende Katastrophe voraus. „Wenn
dieser Kontinent eine Zeitlang unter die
Herrschaft der Nazis gerät“, schrieb Moltke
an einen britischen Freund, „wird die Zivi-
lisation, die in Jahrhunderten aufgebaut
worden ist … verschwinden. Was immer
folgt, es wäre anders als das, wofür wir er-
zogen und für das wir stehen müssen“.

Sein Wissen und seine Erfahrun-
gen teilte Moltke bis zu seiner Hinrichtung
im täglichen Briefwechsel mit seiner Frau.
Sie berichtete ihm detailliert über den All-
tag auf dem Gutshof, Stand der Arbeiten
und die Lage im Betrieb.

Der Widerstand

Bei Beginn des Zweiten Weltkrie-

ges wurde Moltke als Sachverständiger für
Kriegs- und Völkerrecht im Amt Aus-
land/Abwehr des OKW verpflichtet. Seine
Arbeit bestand in der Begutachtung von
Kriegsmaßnahmen unter völkerrechtlichen
Aspekten. Er nutzte seine Stellung, um die
Vorgaben des NS-Staates an die Armee an
Rechtsgrundsätze zu binden und so Kriegs-
verbrechen an Gefangenen, Zivilisten und
Juden entgegen zu wirken, Menschenleben
zu retten und militärisch überflüssige Zer-
störungen zu vermeiden.

Doch er musste einsehen, dass er
trotz einzelner Erfolge das Recht staatlich
forciertes Verbrechen nicht aufhalten
konnte. Freya von Moltke überlieferte in
einem Gespräch 1983, dass ihr Mann sie
dann mal fragte, ob sie es mittragen würde,
wenn er sich mehr gegen das Dritte Reich
einsetzen würde: „Ja, das musst Du tun,
hab ich geantwortet … In alles, was er von
da an tat, hat er mich nachher hereinge-
nommen … Ja, ich war anderen Frauen
voraus: Er hatte mir in diesem Kreisauer
Kreis als einziger der Ehefrauen, die Last
dieser Entscheidung mit auferlegt. Und ich
hatte sie akzeptiert.“

Seit 1940 bauten Helmuth James
von Moltke und Peter Yorck von Warten-
burg um sich eine Widerstandsgruppe auf,
der ganz bewusst Menschen verschiedener
sozialer, politischer und konfessioneller
Herkunft angehören sollten, die alle wich-
tigen Gruppen der Gesellschaft vertraten.
Diese als Kreisauer Kreis bekannt gewor-
dene Gruppe von Freunden, Bekannten und
Vertrauten entwickelte bei ihren drei Tref-
fen in Kreisau 1942 und 1943 Ideen für den
Wiederaufbau eines demokratischen, in
Europa fest verwurzelten Deutschlands
nach dem Ende des Nationalsozialismus.
Freya von Moltke war die Gastgeberin und
nahm an den Treffen teil.

In dem täglichen Briefwechsel mit
ihrem Mann war sie Teilhaberin und wich-
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tige Gesprächspartnerin für all seine
Schritte und Entscheidungen im Wider-
stand und begleitete ihn in der Haftzeit. Sie
unterstützte darüber hinaus mit Lebensmit-
teln vom Gut aus die Versorgung von in
Berlin versteckten Juden über den Freund
und Gefängnisseelsorger Harald Poelchau,
auch er Mitglied des Kreisauer Kreises.

Die Hinrichtung

Im Januar 1944 wurde Moltke
verhaftet. Er hatte einen Bekannten vor
dessen bevorstehenden Festnahme ge-
warnt. Nach dem gescheiterten Attentat am
20. Juli wurden seine Verbindungen zu den
Verschwörern aufgedeckt.

Seiner Hinrichtung am 23. Januar
1945 ging ein Prozess vor dem Volksge-
richtshof unter dem Vorsitz von Richter
Roland Freisler voran, über den er seiner
Frau in seinen Briefen detailliert berichtete.
Harald Poelchau sorgte dafür, dass die
Briefe über die Gefängnismauer in die rich-
tigen Hände gelangten: „Diese Briefe
haben mit seinem Tod, aber auch mit mei-
nem weiteren Leben zu tun. Sie statteten
mich für mein weiteres Leben aus, und die
Gemeinsamkeit, die sie darstellen, dauert
noch an.“

Sie hatten vier Monate, um Ab-
schied voneinander zu nehmen, „Ein Mann
und eine Frau. Der Höhepunkt unseres ge-
meinsamen Lebens – die schwerste Zeit
unseres gemeinsamen Lebens“.

„Mein Herz, mein Leben ist voll-
endet, und ich kann von mir sagen: er starb
alt und lebensklug. Das ändert nichts
daran, dass ich gerne noch etwas leben
möchte, dass ich Dich gern noch ein Stück
auf dieser Erde begleitete. Aber dann be-
dürfte es eines neuen Auftrages Gottes. Der
Auftrag, für den mich Gott gemacht hat, ist
erfüllt. Will er mir noch einen neuen Auf-
trag geben, so werde ich es erfahren.

Darum strenge Dich ruhig an, mein Leben
zu retten, falls ich den heutigen Tag über-
leben sollte“, schrieb Helmuth James von
Moltke im Januar 1945 an seine Frau.

Und sie versuchte, was in ihrer
Macht war, um ihn zu retten: Sie ging zu
Freisler, zur Gestapo und zum Hauptquar-
tier der SS in der Berliner Prinz-Albrecht-
Straße. Es half nichts. Am 23. Januar wurde
Helmuth James von Moltke im Gefängnis
Plötzensee hingerichtet.

Die Nachkriegsjahre

Nach dem Tod ihres Mannes blieb
Freya von Moltke vorerst in Kreisau: Wo-
chen voller Chaos, das Haus und das
Schloss voller Flüchtlinge, die Sorge um
die Sicherheit der Kinder, um die Mitar-
beiter. Dann folgte, was Moltke bereits
beim Kriegsausbruch voraussah: Nieder-
schlesien wurde von russischen Truppen
besetzt und nach einigen Monaten – im
Ausgleich für die von der Sowjetunion be-
setzten polnischen Ostgebiete – dem polni-
schen Staat einverleibt.

Das Gut wurde bald beschlag-
nahmt und fortan als polnisches Staatsgut
verwaltet. Schließlich musste Freya mit
den Kindern wie Millionen Deutsche ihre
(zweite) Heimat Kreisau verlassen. Sie
wurde von britischen Soldaten im Auftrag
der über ihr Schicksal besorgten englischen
Freunde ihres ermordeten Mannes abge-
holt.

Als sie im Jahr 2000 von einer
polnischen Journalistin gefragt wurde, wie
sie, junge Mutter von zwei kleinen Kin-
dern, 1945 damit zurecht kam, ihren Mann
und ihr Zuhause zu verlieren, meinte sie: 

„Welche Frau hatte es damals
leicht? Ich habe meinen Mann verloren,
weil er gegen Hitler war. Ich konnte stolz
auf ihn sein. Was sollten aber diejenigen
sagen, die ihre Nächsten an Hitler verloren
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haben, vollständig sinnlos also?“
Nach kurzen Aufenthalten in

Deutschland und in der Schweiz ging Freya
von Moltke mit ihren Kindern nach Süd-
afrika, der Heimat ihrer Schwiegermutter.
Dort war sie als Sozialarbeiterin tätig.

Mit der Politik der Apartheid
wollte sie aber auf Dauer nichts zu tun
haben. 1956 kehrte sie nach Berlin zurück.
Ende der 50er Jahre reiste sie mit Vorträ-
gen über den deutschen Widerstand durch
Amerika, eingeladen von Eugen Rosen-
stock-Huessy. Der frühere Mentor ihres
Mannes – Jurist, Soziologe und Philoso-
phieprofessor – hatte 1933 Deutschland
verlassen und sich in Vermont (USA) nie-
dergelassen hatte, wo er lehrte.

Die Sachwalterin eines Erbes

1960 zog Freya von Moltke zu
ihm in die USA. 13 Jahre lang waren sie
zusammen, nach seinem Tode blieb sie in
dem Haus ihres Lebensgefährten, Sach-
walterin des Erbes zweier besonderer Män-
ner.

Wie Marion Yorck von Warten-
burg und Marion Gräfin Dönhoff sorgte sie
mit ihren „Erinnerungen an Kreisau“ dafür,
die Erinnerung an den Widerstand wach zu
halten. Und sie ließ ihren Mann Helmuth
James selbst sprechen: Von den etwa 1600
von ihm in winziger Schrift geschriebenen
Briefen aus den Jahren 1939 bis 1945 sind
inzwischen viele veröffentlicht. Diese
Briefe gehören zu den wichtigsten Zeug-
nissen des Widerstandes gegen die Dikta-
turen des 20. Jahrhunderts.

Sie sind aber zugleich – zum Teil
sehr persönliche – Dokumente einer Ehe,
eines Dialogs und eines Glaubens. In Inter-
views und persönlichen Gesprächen klingt
es immer wieder durch: Die Entscheidung,
die Briefe der Öffentlichkeit zu überlassen,
fiel Freya von Moltke nie leicht. Trotz der

vielen Jahre, die vergangen sind. Es gibt
daher Briefe, die sie bisher nicht veröffent-
licht hat: „Gerade weil ich so viel veröf-
fentlicht habe, muss ich etwas im Inneren
behalten … Ich habe schon viel zu viel von
ihm preisgeben müssen“.

Freya von Moltke betreute und
beriet viele der Veröffentlichungen zu
ihrem Mann und zum Kreisauer Kreis. So
konnte sie sicher das eine oder andere Mal
Stellung dazu nehmen, was aus der Wahr-
nehmung Dritter geschrieben wurde, die
die Fakten nicht aus eigener Erfahrung
kannten.

Sie konnte aber nicht verhindern,
dass Festschreibungen entstanden und sich
durchsetzten. Sie wird nicht müde, das Bild
ihres Mannes zurechtzurücken: Er sei kein
lebensferner Theoretiker, kein abgeklärter,
erhabener Christ, sondern einer gewesen,
der ein enormes Arbeitspensum bewältigte
und zur rechten Zeit zu Handeln wusste.
Seine und ihre eigene Widerständigkeit sei
eine überaus alltägliche und lebensnahe
Haltung, keine absolute Ausnahme gewe-
sen, so herausgehoben und singulär, als
dass man meinen dürfte, na schön, so etwas
„mag es geben, aber das geht mich nichts
an“.

Eine Brücke in die Zukunft: Das Neue
Kreisau

Wenn sie immer den Wunsch ge-
habt habe, ihrem Mann in die Zukunft zu
verhelfen, so lag es an der Überzeugung,
dass das, wofür er gestanden hat, bewahrt
werden müsse: „Nicht dass ich denke, das-
selbe würde sich noch einmal ereignen, so
ist es nicht in der Geschichte. Aber jede
Generation muss immer wieder große Fra-
gen angehen und muss einstehen für das,
was sie tut. Das haben auch mein Mann
und seine Freunde getan. Die Beschäfti-
gung mit ihnen hat mehr mit Zukunft zu tun



als mit Vergangenheit.“
Mitten im Kalten Krieg, 1967,

schrieb sie an den niederländischen Histo-
riker Ger van Roon, sie habe noch Zu-
kunftspläne mit Kreisau: „Ich denke immer
noch, eines Tages wird noch einmal aus
Kreisau ein Haus für deutsch-polnische
Verständigung“. Entstanden ist mehr, als
sie hoffte: die europäische Begegnungs-
stätte Kreisau.

Die Geschichte ihrer Gründung
und ihre Arbeit zeigen, dass der Widerstand
des Kreisauer Kreises auch noch Jahr-
zehnte nach dem Tod vieler seiner Prota-
gonisten Menschen anzuregen vermochte
und vermag, sich für seine Ziele einzuset-
zen: Den Aufbau eines demokratischen,
freiheitlichen und geeinten Europa.

Die Wiederkehr Kreisaus war das
Resultat einer grenzüberschreitenden Par-
allelaktion von Bürgern aus den beiden
deutschen Staaten, Polen, den USA und
den Niederlanden. Sie einte die Idee, den
ehemaligen Ort des deutschen Widerstan-
des zum Lernort der Demokratie und der
Verständigung zwischen Deutschland und
Polen, zwischen Ost- und Westeuropa zu
gestalten. Unter der Federführung des
Breslauer Clubs der Katholischen Intelli-
genz (KIK) schafften sie es im Sommer
1989, das heruntergekommene Gut zu er-
werben und in den darauf folgenden Jahren
mit staatlicher Hilfe als Begegnungsstätte
für die junge Generation Europas und eine
Gedenkstätte des europäischen Widerstan-
des wiederaufzubauen.

Dabei war für die Polen und die
Deutschen aus der DDR bei dieser Grün-
dung das Bedürfnis nach einem Neuanfang,
einer Neuordnung in der Politik und in der
Gesellschaft, nach dem Beheben der Fol-
gen, die das unfreie, den Bürger entmündi-
gende System in den Köpfen und den
Herzen der Menschen hinterlassen hat, aus-
schlaggebend. Allen Beteiligten lag es
daran, ein offenes, Grenzen der Nationen,

Konfessionen und Generationen übergrei-
fendes Projekt ins Leben zu rufen, das
einen Beitrag zur Überwindung der
schwerwiegenden Folgen der jahrzehnte-
langen Spaltung Europas leistet.

„Das große Erlebnis meines Alters“

Freya von Moltke begleitet das,
was sie mal als „das große Erlebnis meines
Alters“ nannte, vom Anbeginn mit Freude
aus dem fernen Vermont. In Krzyżowa
weiß man in ihr eine treue Freundin und
Ratgeberin, eine humorvolle, großmutige,
natürliche, vitale Frau, die, wenn es darauf
ankommt, auch Tacheles reden kann.

Man schätzt ihre Zuwendung zum
demokratischen Polen und ihre Feinfühlig-
keit. Als sie 1989 vom Bundeskanzler Kohl
zur Kreisauer Versöhnungsmesse eingela-
den wird, sagt sie ab: Sie könne einzig und
allein auf eine Einladung aus Polen hin
kommen.

Nicht nur einmal und noch bevor
der politische Wille zur Anerkennung der
deutsch-polnischen Nachkriegsgrenzen da
ist, meint sie: „Es ist gut, dass Kreisau
heute in Polen liegt und damit, herausge-
löst aus einer möglichen deutschen Enge,
zu einem wirklich europäischen Ort ge-
worden ist.“

Sie gehört zu den Ersten, die an-
gesichts der polnischen Ängste vor Ent-
schädigungsklagen im September 2004 in
einem offenen Brief den Verzicht auf jegli-
che Ansprüche erklären. Nie übernachtet
sie auf dem Gutsgelände: Auch damit das
Zeichen gebend, dass die Moltkes nicht
einfach – auch nur symbolisch – Kreisau
übernehmen.

Dabei besucht sie die Begeg-
nungsstätte seit 1990 Jahr für Jahr, bis
2004, danach werden der Mitt-Neunzigerin
die langen Reisen aus den USA zu be-
schwerlich. Bei ihren Besuchen steht sie
jungen Menschen immer gern Rede und
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Antwort und schafft ein offenes, vertrautes
Gesprächsklima, einen partnerschaftlichen
Dialog der Generationen.

Als 2004 einige seit Jahren enga-
gierte Freunde Kreisaus, die mit wachsen-
der Sorge an die Zukunft der von finan-
ziellen Engpässen stets bedrohten Begeg-
nungsstätte in Krzyżowa denken, eine Stif-
tungsgründung für das Neue Kreisau
überlegen und Freya von Moltke bitten,
dieser ihren Namen zu geben, stimmt sie
nach einigem Zögern zu. Mit 94 Jahren un-
ternimmt sie einen neuen Anlauf: Die Stif-
tung soll den laufenden Betrieb und die
künftige Existenz der Begegnungsstätte si-
chern, also wirbt Freya von Moltke um Zu-
stiftungen, um Unterstützung von Men-
schen des öffentlichen Lebens, schreibt
Briefe, reist nach Berlin, obwohl die Kräfte
immer weniger werden, gibt Interviews.

Als sie im Juni 2005 – nur wenige
Wochen nach dem Krebstod ihres jüngeren
Sohnes, des letzten in Kreisau geborenen
Moltke – zur Gründungsveranstaltung der
nach ihr benannten Freya von Moltke-Stif-
tung für das Neue Kreisau nach Berlin
kommt, zieht sie in einer berührenden An-
sprache ein Resümee aus ihrem langen
Leben, in dem sie zuerst das Kreisau der
Moltke-Familie, dann das Kreisau des Wi-
derstandes und schließlich das heutige,
Neue Kreisau, erlebt hat: „Ohne die deut-
sche Widerstandsgruppe gegen den Natio-
nalsozialismus, ohne ihren Einsatz, gäbe es
heute nicht das schöne neue Leben in
Kreisau … Wofür sie standen und für was
sie sich einsetzten, erwies sich als eine gute
Basis, Polen und Deutsche einander näher
zu bringen … Aber ohne die Geschichte der
Moltke-Familie in Kreisau gäbe es auch
nicht das Neue Kreisau. Der Feldmarschall
Helmuth von Moltke erwarb das Gut
1867… Er wollte sich und dem landlosen
Zweig seiner Familie in Kreisau eine blei-
bende Heimstatt schaffen. Aber nur fünf

Generationen der Moltkes haben dann in
Kreisau gelebt. Und während der folgen-
den Generationen hat sich der Focus im
Leben der Kreisauer entscheidend vom Mi-
litärischen in das Zivile verändert. In mei-
nem Mann kommt es dann zu dem
entschlossenen Einsatz für die zivile Ge-
sellschaft, für das, was die englische Spra-
che civil society nennt. Er war mit diesem
Einsatz seiner Zeit voraus und hat dies mit
seinem Leben bezahlt … Nun wird kein
Moltke mehr in Kreisau geboren. Jetzt gibt
es das Neue Kreisau … Und  mein ältester
Enkel hat … anlässlich seiner Tätigkeit als
Mitglied des Stiftungsrates im Neuen
Kreisau dort seine Frau getroffen, nun die
Mutter meines jüngsten Urenkels Helmuth
Maximilian, in diesem Mai in New York ge-
boren.“

Kreisau lebt!
Jedes Jahr besuchen ca. 5000 junge Men-
schen Kreisau zur mehrtägigen Seminaren
und Workshops. Etwa 100 Freiwillige, die
meisten aus Deutschland, haben seit 1990
ihre ersten Berufserfahrungen über ein Jahr
vor Ort gesammelt. Kreisau mit seinen 130
Betten im Jugendherbergs- und 45 Betten
im Hotelbereich wird von der polnischen
Stiftung Kreisau für Europäische Verstän-
digung betrieben und vor allem aus Teil-
nehmerbeiträgen, Projektförderungen und
Spenden finanziert. Weitere Informationen
unter www.krzyzowa.org.pl und 
www.kreisau.de
Informationen zur Freya von Moltke Stif-
tung für das neue Kreisau unter:
www.fvms.de, per Post: An den Treptowers
3, c/o Allianz, 12435 Berlin, telefonisch:
030 / 53 836 360.
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u den interessantesten Priesterper-
sönlichkeiten des zwanzigsten

Jahrhunderts gehört sicherlich der Ge-
neralsekretär des Katholischen Akade-
mikerverbandes, Franz Xaver Münch
(1883-1940). Nicht zuletzt seinem Enga-
gement ist es zu verdanken, dass die ka-
tholische Kirche besonders in der
Zwischenkriegszeit, also in Jahren hefti-
ger politischer und geistiger Auseinan-
dersetzungen, ihre Stimme in gebildeten
Kreisen und somit letztlich in der Öf-
fentlichkeit zu Gehör bringen konnte,
ohne sich dem Dialog mit der zeitgenös-
sischen Naturwissenschaft und Philoso-
phie zu entziehen.

Quellenlage

Der Aufmerksamkeit von Herrn
Ministerialdirektor a. D. Dr. Christoph Ro-
senmöller ist es zu verdanken, dass im
Jahre 1994 in seiner Familie noch erhaltene
Nachlassteile von Franz Xaver Münch –
aus dem Besitz seines 1993 verstorbenen
Bruders Bernhard – vom Historischen Ar-
chiv des Erzbistum Köln übernommen
werden konnten. Sie stammten von Prof.
Dr. Bernhard Rosenmöller senior, der Vor-
standsmitglied des Akademikerverbandes
und Nachlassverwalter Münchs gewesen
war. Nachdem das Material einige Jahre
nur vorsortiert im Magazin geruht hatte,
konnte dank der Großzügigkeit von Herrn
Walter Schilling, Patenkind Münchs und
langjähriger Inhaber der Kölner Galerie
Boisserée, ein Werkvertrag mit Frau Sy-
bille Fraquelli geschlossen werden, die den
Bestand geordnet und verzeichnet hat. Wei-
tere Nachlassteile konnten aus dem eben-
falls im Historischen Archiv des Erz-
bistums lagernden schriftlichen Nachlass
der Künstlerin Hildegard Domizlaff, mit
der Münch bis zuletzt freundschaftlich ver-
bunden war, als Anreicherung hinzugefügt
werden. So steht der Nachlass Münch heute
der Forschung geordnet und durch ein
Findbuch erschlossen zur Verfügung.

Über Münch ist schon einiges ge-
schrieben worden. Vor allem Johannes
Schaber1 hat in seinem auch über das In-
ternet verfügbaren Lexikonartikel im Bio-
graphisch-bibliographischen  Kirchenlexi-

Wolfgang Schmitz

Wolfgang Schmitz ist Archivar beim Historischen Archiv des Erzbistums Köln.

Zum 125. Geburtstag von Franz Xaver Münch 
Generalsekretär des Katholischen Akademikerverbandes

Z
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Zum 125. Geburtstag von Franz Xaver Münch 
Generalsekretär des Katholischen Akademikerverbandes

kon von Bautz die vielfältigen Beziehun-
gen zu den führenden geistigen Vertretern
des zeitgenössischen Katholizismus her-
ausgearbeitet, seine Werke aufgezählt und
ein ausführliches Literaturverzeichnis er-
stellt. Dazu eine gute Ergänzung bieten die
Erinnerungen an Münch von Anna Cle-
mentine Braun, die 1948, also in relativer
zeitlicher Nähe, erschienen sind und eher
die menschliche Seite Münchs im Blick
haben.2 Zum hundertsten Geburtstag
Münchs erschien eine kurze Würdigung
von Emmanuel von Severus, die ebenfalls
die Bedeutung seiner Person und des damit
untrennbar verbundenen Akademikerver-
bandes beleuchtet.3

Jugend und Studium

Franz Xaver Münch wurde am 22.
September 1883 in Köln geboren. Seine El-
tern waren Peter Münch, Lehrer am städti-
schen Waisenhaus, ein Mann „mit hohen
Geistesgaben, dessen der Sohn immer wie-
der ehrfürchtig und dankbar gedachte“4,
sowie Katharina geborene Breidenbach, die
als „schlicht“ und „tieffromm“ charakteri-
siert wird5. Beide Aspekte, die Frömmig-
keit wie die Geistesschärfe, gingen auf den
Sohn über und bildeten die Voraussetzun-
gen für seine Laufbahn. Hinzu kam ein
breites Interesse an der Schönheit, sowohl
der Natur wie in alter und neuerer Musik
und Kunst, ebenfalls grundgelegt in seiner
Kindheit und Jugend, wenn etwa ein Onkel
ihn schon früh auf Reisen nach Süd-
deutschland, Österreich, Frankreich und
Oberitalien mitnahm – in der damaligen
Zeit sicherlich ein besonderes Privileg.
Dem Abitur auf dem Kölner Friedrich-Wil-
helm-Gymnasium folgte der Beginn eines
Jurastudiums in Bonn, doch 1904 wech-
selte Franz Xaver Münch zur Theologie
über. Außer in Bonn und am Kölner Prie-
sterseminar verbrachte er einige Studiense-

mester in Freiburg und München, was sei-
nen Blick ebenfalls über das Rheinland hin-
aus weitete. Aber in Bonn sollte er den
Laacher Benediktiner Ildefons Herwegen6

kennen lernen, der mit ihm zusammen Kir-
chengeschichte bei Heinrich Schrörs7 hörte.
Die Freundschaft zu diesem späteren Abt
und führenden Vertreter der Liturgischen
Bewegung sollte in den kommenden Jah-
ren für den Akademikerverband in vielfa-
cher Weise fruchtbar werden.

Kaplan und Divisionspfarrer

Am 14. März 1908 wurde Münch
von Antonius Kardinal Fischer in Köln
zum Priester geweiht. Seine erste Kaplans-
stelle war St. Apollinaris in Düsseldorf,
doch bereits am 5. März 1909 wechselte er
nach Erkrath. Neben der Tätigkeit als Ka-
plan pflegte er seine geistigen Interessen
weiter und unterhielt Kontakte zu führen-
den Persönlichkeiten der Zeit. Braun be-
richtet, dass Ildefons Herwegen, Heinrich
Schrörs, Albert Ehrhard8, Sebastian Mer-
kle9, Carl Muth10 und andere als Gäste in
das Haus des jungen Geistlichen kamen.
Auch entwickelten sich Beziehungen zu
dem in Düsseldorf wohnenden Studienrat
Hermann Platz, der einem akademischen
Zirkel mit dem Namen „Verein akademisch
gebildeter Katholiken“ angehörte. Dieser
berichtet über Münch, der Kontakte zu
Herwegen und Maria Laach herstellte: „Als
Kaplan nicht immer gesund und zufrieden.
Als kunstsinniger Mensch Großes schau-
end, zur Ehre Gottes, wie es dem Priester
geziemt. Wißt Ihr noch, wie wir oft stun-
denlang inmitten seiner Kunstschätze saßen
und er uns gelegentlich von Maria Laach
und dem benediktinischen Freunde sprach,
mit dem er uns zusammenbringen wollte?
[...] Sie hatten als Kölner in Bonn studiert
und sinniert. Schrörs, der Eigenwillig-
Formvollendete, hatte sie in Tiefe und
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Glanz des kirchlichen Lebens der Vergan-
genheit eingeführt. Kunst und Recht kamen
dazu und untermalten und verfestigten den
geheimnisvollen Bau. Einer hat wohl dem
andern etwas von seinem innersten Sehnen
und Hoffen mitgeteilt. Herwegen dem jün-
geren etwas von Liturgie und Klassik, die
ihn umwitterten, und Münch dem verehrten
Freund etwas von seiner sprudelnden Kunst-
begeisterung und Schönheitsliebe.“11 Nach
einigen Vorträgen in Düsseldorf nahmen ei-
nige des Düsseldorfer Zirkels in Maria
Laach 1913 unter Anleitung Herwegens an
der dortigen Karliturgie teil, die tiefe Ein-
drücke hinterließ. Die entstandenen Kon-
takte sollten sich für den  Akademiker-
verband als langfristig fruchtbar erweisen,
der am 25. März 1913, einer entsprechenden
Forderung auf dem Katholikentag von 1912
folgend, nunmehr als Zusammenschluss ört-
licher Akademikervereine in Aachen, Bar-
men/Elberfeld, Bonn, Düsseldorf, Duisburg,
Essen, Hildesheim, Kleve und Köln unter
dem Titel „Verband der Vereine katholischer
Akademiker“ gegründet wurde. Initiator und
erster Präsident war der Kölner Oberlandes-
gerichtsrat Dr. Carl Gussone, mit dem
Münch befreundet war, und dem er schon in
dieser frühen Zeit als Sekretär zur Seite
stand.

Der Erste Weltkrieg bedeutete für
Franz Xaver Münch zunächst eine Unter-
brechung seiner Verbandsarbeit. Am 24. Fe-
bruar 1915 wurde er eingezogen und als
Divisions- und Lazarettpfarrer an die West-
front geschickt. Er übernahm diese Aufgabe
in priesterlicher Verantwortung und mit den
ihm zur Verfügung stehenden Kräften. Dies
beweist der Bericht über eine 1914 von ihm
veranstaltete Allerseelenfeier in Bapaume
aus dem Buch „Ein Volk in Waffen“ von
Sven Hedin12. 4000 Katholiken und Prote-
stanten nahmen freiwillig daran teil, und
Hedin zitiert Münchs Predigt sowie seine
spontan formulierten Gebete.

Generalsekretär des Akademikerverban-
des

Nach 1½ Jahren Militärdienst
wurde Münch jedoch entlassen; offensicht-
lich wegen seiner labilen Gesundheit. Er
hatte schon vorher immer wieder unter
Kopfschmerzen und Schlaflosigkeit gelitten.
Braun schreibt: „Er hatte sehr feine Nerven,
die ausgezeichnete Empfangsstationen für
alle geistigen Strömungen waren, aber auch
für alle leiblichen Dissonanzen. Wenn er
sich zeitweise schonte, wurde der Gewinn
immer wieder annulliert durch intensivste
Arbeit.“13 So erhielt er zum 31. August 1916
die „nachgesuchte Entlassung aus der Mili-
tärseelsorge“14. Der Stabsarzt des Kriegsla-
zaretts 2/IX, Dr. Liebe, hatte Münch
attestiert, dass er „wegen der großen beruf-
lichen Anstrengungen der letzten Zeit einen
Erholungsurlaub von 4-6 Wochen dringend
nötig“15 habe. Diesen verbrachte Münch im
Bayerischen Wald und kehrte Ende Septem-
ber nach Köln zurück. Vom 7. Oktober da-
tiert nun die Ernennung, die nach seinem
bisherigen Werdegang folgerichtig und für
den Rest seines Lebens bestimmend sein
sollte. Generalvikar Dr. Kreutzwald teilte
ihm mit: „E. Wohlehrwürden werden hier-
mit unter Adskribierung an die S. Maternus-
kirche hierselbst bis auf weiteres zur
Übernahme der Stelle als Generalsekretär
der ‚Vereinigung katholischer Akademiker
zur Pflege der katholischen Weltanschau-
ung’ beurlaubt.“ Bereits 1915 hatte die Ful-
daer Bischofskonferenz dazu beschlossen:
„Die Anstellung eines Geistlichen als Gene-
ralsekretärs [...] wurde gut geheißen; zu des-
sen Gehalt für die nächsten 4 Jahre eine
Beihilfe jährlich zu leisten erklärten sich so-
gleich bereit die Ordinarien von Breslau,
Cöln, Culm, Fulda, Paderborn, Münster und
Trier“.16 Die Bischöfe hatten sich also – of-
fenbar auf Bitten von Dr. Gussone, vermit-
telt über Kardinal Hartmann – zu einer
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„Anschubfinanzierung“
entschlossen, was Einver-
ständnis und Unterstützung
zum Ausdruck bringt, ande-
rerseits jedoch über die Per-
son des Generalsekretärs
den bischöflichen Einfluss
sicherte. Münch hat in den
Folgejahren auch immer die
Programme der Tagungen
vor ihrer Veröffentlichung
zur Genehmigung dem Köl-
ner Generalvikariat einge-
reicht.17 Die Gehaltszah-  
lung erfolgte allerdings
durch den Verband, der spä-
ter die notwendigen Gehäl-
ter ohnehin aus eigenen
Mitteln bestreiten konnte.

Neben der Tätigkeit für den Ver-
band arbeitete Franz Xaver Münch in der er-
sten Zeit an seiner Dissertation bei Schrörs
über den Aufklärungstheologen Thaddeus
Anton Dereser (1757-1827), die er 1918 ab-
schloss. Jeden Abend legte er, so Braun, „auf
die fertigen Blätter einen schönen alten
Christus. Das Kreuz über seinem Werk – ein
erhabenes Symbol“18.

Diese Geste ist typisch für Münch.
Schon seine Kaplanswohnung in Erkrath,
aber auch seine spätere Wohnung in der Vik-
toriastraße in Köln erregten Aufmerksam-
keit und Bewunderung aller Besucher, weil
sie Ausdruck seiner Kunstliebe und damit
natürlich auch seiner Persönlichkeit waren.
Anna Braun erwähnt „das Arbeitszimmer
mit den bis zur Decke aufsteigenden Bü-
cherregalen, dem originalen Harlekin von
Picasso neben dem behaglichen hohen Ka-
chelofen, dem großen, reich belegten Ar-
beitstisch – alles mußte große Maße haben
bei diesem großen Mann bis auf die Reiseu-
tensilien –, dann sah man zwischen den
Briefschaften einen Crucifixus. Und ne-
benan auf dem stummen Flügel, an dem er,

über seine Genien improvisierend, sich oft
ein Organ der Aussprache und der Befreiung
schuf, ruhte auf den Noten ein Kreuz“19. Im
Nachlass ist ein Satz guter Fotos seiner
Wohnung erhalten, die das Beschriebene be-
stätigen.

Anna Clementine Braun, die
Münch schon aus der Erkrather Kaplanszeit
kannte und ab 1916 als erste Verbandsse-
kretärin tätig war, kennzeichnet ihn als
„große, aufrechte Gestalt mit dem breitran-
digen Calabreser, den er mit Grandezza zu
ziehen wußte [...] Sein dunkelblondes Haar,
das er ziemlich lang trug, war noch ohne
Spuren des Alterns. Seine sprechenden,
scharfblickenden, alles überschauenden
Augen erschienen durch das Glas größer.
Der leidenschaftliche Mund war in der Ruhe
energisch geschlossen. Besonders ein-
drucksvoll waren die edel geformten,
schlanken Hände, deren feine, mehr oder
weniger deutliche Schwingungen manchmal
wie ein Pedal seine Worte verstärken soll-
ten. Hatte er wie in der Arbeit, so auch im
Gang besonders in jüngeren Jahren ein ra-
sches Tempo, so waren doch seine Bewe-
gungen niemals hastig. Es war ein

Das Arbeitszimmer Münchs in Köln.



außerordentlich schöner Anblick, ihn das
heilige Opfer feiern zu sehen. Innere Samm-
lung und bei aller Schlichtheit Würde des
Gestus waren im vollendeten Einklang.“20

Sein Temperament charakterisiert
Braun „in seiner Frühzeit, etwa bis in die er-
sten Priesterjahre, als cholerisch-melancho-
lisch“21. Schroffheit und Zartfühlen standen
nebeneinander und waren gleichzeitig „ei-
genartig in ihm gemischt“22, ebenso rheini-
sche Fröhlichkeit und traurige Depression.
Münch wusste darum, auch, dass er manch-
mal zu heftig und hart reagierte, und arbei-
tete an sich. „Mit den Jahren“, so Braun,
„wuchs er immer mehr in eine ruhige Hei-
terkeit hinein. Das mag natürlich mit seiner
inneren und äußeren Entwicklung zusam-
menhängen.“23

Ausbreitung des Verbandes und weitrei-
chende Beziehungen

Münchs Reisetätigkeit, seine durch
die Stellung im Akademikerverband wie
durch seine vielfältigen Interessen begrün-
deten Beziehungen zu Menschen der nähe-
ren und weiteren Umgebung brachten ihm
Freundschaften in großer Zahl, und er be-
mühte sich redlich, alle Kontakte zu halten,
was nicht immer gelang. So vergaß er Ge-
denktage, gratulierte oft zu spät, auch wenn
er sich eine Notiz gemacht hatte. Wer ihn
kannte, sah großzügig darüber hinweg, weil
er wusste, dass er deswegen keineswegs ver-
gessen war.

Der wachsende Akademikerver-
band verlangte Münch eine große Arbeits-
leistung ab. Braun erinnert sich, dass er
komplizierteste Briefe aus dem Stegreif in
die Maschine diktierte und über seinem ei-
genen Tempo ohne bösen Willen oft über-
sah, dass er Angestellte überforderte. Neben
organisatorischen Angelegenheiten und dem
damit verbundenen Schriftverkehr stand die
Arbeit an Vorträgen und Publikationen.

Manchmal wurde es ihm auch zuviel, und er
dachte über Rücktritt nach, über die Mög-
lichkeit eines Lebens in Kontemplation; im-
merhin konnte er sich immer wieder einmal
aufs Land zurückziehen, wo er „ein paar be-
scheidene Zimmer [hatte], in deren Verbor-
genheit er untertauchen konnte. Dann  ver-
senkte er sich in das Wort Gottes. Dann
waren u.a. Augustinus, die hl. Theresia,
Möhler und Scheeben seine Freunde. Die
Psalmen Davids oder auch Büchlein wie
Newmans ‚Gott und die Seele’ und ‚Die fünf
Grundzüge der christlichen Vollkommen-
heit’ von Antonio Rosmini haben ihn in sei-
nem Leben immer wieder streckenweise
begleitet.“24

Seine Persönlichkeit zog auch über
den Akademikerverband hinaus oder von
ihm ausgehend Künstler und Denker in
ihren Bann, etwa Otto Klemperer25, der 1917
zur Kölner Oper kam, über Franz Xaver
Münch Maria Laach kennen lernte und 1919
zum Katholizismus konvertierte, den 1919
nach Köln berufenen Max Scheler26, den er
für etliche Vorträge gewinnen konnte, was
auch für Peter Wust27 galt, der durch Münch
und den Verband weitreichende Verbindun-
gen bekam.

Schon während des Krieges begann
das Wachstum des Akademikerverbandes,
das sich danach noch verstärkte. Am 1. Au-
gust 191928 konnte Münch berichten, dass
im abgelaufenen Jahr 31 neue Ortsgruppen
„durch das Generalsekretariat geschaffen“
worden seien. Darunter sind neben Groß-
städten wie München, Augsburg oder Mann-
heim auch kleine Orte wie Benrath,
Euskirchen, Honnef oder Rheinbach ge-
nannt. Vom 1.1.1918 bis 1.4.1919 seien 148
Redner bei 220 Vortragsabenden und 38 sy-
stematischen Unterrichtskursen aufgetreten.
Damit sind die wichtigsten Mittel genannt,
mit denen der Verband sowie seine Mit-
gliedsvereine arbeiteten. Es waren vor allem
die Vortragsveranstaltungen, nicht unbe-
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dingt, aber oft mit anschließender Ausspra-
che, die den Verband kennzeichneten – zur
damaligen Zeit sicherlich das wichtigste
Mittel, Akademiker anzusprechen. Referen-
ten wurden immer wieder durch die Zentrale
vermittelt. Durch die jährlichen Tagungen
(etwa Heidelberg 1922, Ulm 1923, Dresden
1924, Innsbruck 1925), die in der Öffent-
lichkeit weitreichende Aufmerksamkeit er-
zeugten, und die damit verbundenen
Sitzungen entstanden persönliche Kontakte
und Freundschaften in ganz Deutschland
und Österreich und darüber hinaus, in viel-
facher Weise vermittelt durch Generalsekre-
tär Münch. So war ein Forum geschaffen,
„auf dem man sich nicht nur um die Pflege
und Vertiefung der überlieferten katholi-
schen Gedankenwelt mühte, sondern auf
dem es auch zu einem lebendigen Gedan-
kenaustausch kam, der in seiner Spannweite
alle theologischen Richtungen und Schulen
der Zeit umfaßte. Es war die ebenso schöp-
ferische wie reiche Persönlichkeit Münchs,
der den Facettenreichtum des deutschen Ka-
tholizismus zum Leuchten brachte und
damit half, die Bewußtseinsstörungen der
Kulturkampfzeit und einer rein defensiven
Apologetik zu überwinden. Die Jahresver-
sammlungen des Akademikerverbandes, die
enge Zusammenarbeit mit der Görresgesell-
schaft, die von ihm mitbegründeten Salz-
burger Hochschulwochen waren von der
großen Persönlichkeit Münchs inspiriert und
stets durch neue Anregungen belebt.“29

Dass Franz Xaver Münch bei all
dem die Bodenhaftung nicht verlor, zeigt ein
Schreiben an die Redaktion des Herderschen
Konversationslexikons im März 1925, die
ihn um ein Lebensbild gebeten hatte. Er
lehnte ab mit der Begründung, er gehöre
nicht zu den bedeutenden führenden Per-
sönlichkeiten und man möge „im Interesse
Ihres von mir so hochgeschätzten Werkes
selbst auf die Erfüllung der Bitte verzich-
ten“30. Dass er dann Anfang 1926 zum

Päpstlichen Hausprälaten ernannt wurde,
war sicherlich eine amtskirchliche Anerken-
nung seiner Arbeit, die er immer in Rück-
bindung an den Episkopat und seinen
Heimatbischof, Erzbischof Karl Josef Kar-
dinal Schulte in Köln, leistete. Der Titel ver-
schaffte ihm aber auch für seine Tätigkeit
einen besseren Status.31 Im Oktober 1928
gelang es, mit Zustimmung des Erzbischofs
in der Person des Dr. Franz Xaver Land-
messer32, bisher Stiftsvikar zu Aachen, einen
zweiten geistlichen Generalsekretär für den
Akademikerverband zu gewinnen. Die Ar-
beitsfülle konnte nun in gewissem Umfang
auf eine zweite Schulter gelegt werden. Um
das Jahr 1930 hatte der Akademikerverband
mit 13.500 Mitgliedern in ungefähr 150
Ortsvereinen seine größte Ausdehnung er-
reicht. In dieser Zeit erwarb man als Ge-
schäftsstelle und „Akademikerheim“ eine
Immobilie in Köln, Altenburger Straße 16,
zu deren Ausstattung das Reichsinnenmini-
sterium noch 1932 eine Beihilfe von 2.000
Reichsmark gewährte.

Die schon angesprochenen Salz-
burger Hochschulwochen waren ein erstes
Ergebnis diverser Bemühungen um die
Schaffung einer katholischen Universität,
ein Gedanke, der seit Mitte der zwanziger
Jahre aufgebracht und diskutiert worden
war; einerseits im Akademikerverband, an-
dererseits und vor allem aber durch den
Theologen und nachmaligen österreichi-
schen Bundeskanzler Dr. Ignaz Seipel33

sowie die Konföderation der deutschspra-
chigen Benediktinerabteien unter Erzabt
Peter Klotz34. Die Hochschulwochen wur-
den zusammen mit dem Fürsterzbischof von
Salzburg, Ignaz Rieder35, der dortigen Theo-
logischen Fakultät und der Görresgesell-
schaft im August 1931 zum ersten Mal
veranstaltet.36 Sie galten als „universitas ca-
tholica in nuce“ und existieren – nach einer
Unterbrechung zwischen 1937 und 1946 –
in veränderter Form bis heute. Schon 1932



gab es jedoch Schwierigkeiten, die in einem
Beitrag Münchs in der Kölnischen Volks-
zeitung ihre Ursache hatten, in dem er Front
gegen die Görresgesellschaft machte. Er
hatte festgestellt, „dass es bei den Katholi-
ken an einem katholischen Wissenschafts-
begriff fehle.“ Es war ihm „um die  Eli-
minierung angeblicher Reste des Deismus,
Liberalismus und Relativismus mit ihrer An-
archie der Werte im deutschen Katholizis-
mus, speziell in der Görresgesellschaft“
gegangen. Deren Präsident Finke37 ver-
wahrte sich gegen diese Vorwürfe. Der Be-
ginn der nationalsozialistischen Herrschaft
in Deutschland Anfang 1933 ließ den in-
haltlichen Konflikt allerdings in den Hinter-
grund treten.

Unter der Herrschaft des Nationalsozia-
lismus

Franz Xaver Münchs silbernes
Priesterjubiläum am 14. März 1933 wurde
im Münsterischen Anzeiger noch gefeiert,
allerdings mit der zeittypischen Wortwahl:
„In ihm schenkte die Vorsehung der katholi-
schen Akademikerbewegung einen Mann,
der wirkliche Führereigenschaften mit-
brachte: hohe Geistesgaben und eine innere
Verbundenheit mit den verschiedensten Kul-
turgebieten, die ihn ‚zu einem ursprüngli-
chen, blutvollen Verstehen von innen her
und einem trefflichen Erfassen des Wesent-
lichen’ befähigte, ein inneres Durchdrun-
gensein von dem Primat des Geistigen, des
Religiösen, des Ewigen, ein unwiderstehli-
cher Drang, das was er als richtig, als norm-
gebend erkannt hat, anderen mitzuteilen.“38

Um der Befürchtung, der Verband
könne sogleich aufgelöst werden, entgegen-
zuwirken, sprach sich eine Sondertagung im
Juli 1933 in Maria Laach für ein Bekenntnis
zum neuen Staat aus. Doch die Schwierig-
keiten sollten sofort beginnen. So blieben
die Salzburger Hochschulwochen ab 1933

eine innerösterreichische Veranstaltung ohne
Görresgesellschaft und Akademikerverband,
da die neuen Machthaber den „reichsdeut-
schen“ Dozenten den freien Grenzübertritt
nicht zusichern wollten und außerdem nach
der Schilderung des Salzburger Dekans
Fiala „einige der in Betracht kommende[n]
Herren sogar das Bedenken hatten, es
könnte ihnen die aktive Beteiligung […] bei
ihrer vorgesetzten Behörde schaden“39.
Münchs zweimalige Bitte, unter diesen Um-
ständen die Veranstaltung ausfallen zu las-
sen, blieb ohne Erfolg, ebenso ein Gespräch
im Auswärtigen Amt, das am 27. Juni in
Berlin stattfand.40 Die österreichische Seite
war unter diesen Umständen erst recht nicht
bereit, auf die Veranstaltung zu verzichten.

Nach Abschluss des Reichskonkor-
dates schien die Lage für den Akademiker-
verband sicherer zu werden. Man konnte
sich darauf berufen, selbst kein eingetrage-
ner Verein zu sein und nur einen Trägerver-
ein für das Vermögen zu unterhalten, somit
also zu den unter Schutz stehenden inner-
kirchlichen Vereinigungen zu gehören. Dass
damit bestenfalls ein Aufschub gewonnen
war, konnte man zunächst noch nicht vor-
aussehen. Doch der Druck stieg in Form der
üblichen Repressalien. Die Programme wur-
den von der gleichgeschalteten Presse nicht
mehr veröffentlicht41; ferner wurden Mit-
gliederlisten verlangt42, Versammlungen ge-
stört43, eine „Kunstfahrt“ des Ortsvereins
Gelsenkirchen verboten oder Veranstaltun-
gen – aus Furcht vor Repressalien – schon
vorher abgesagt. Seitens der Presse kam der
Vorwurf, der Verband betreibe politische
„Zersetzungsarbeit“44. Hinzu kam, dass das
Kölner Generalvikariat gemäß den Konkor-
datsbestimmungen die Finanzen des Ver-
bandes strenger kontrollierte und der
Erzbischof in Gestalt von Weihbischof Dr.
Stockums einen Kommissar für den Akade-
mikerverband ernannte. Zu ihm sollte
Münch jedoch ein positives Verhältnis fin-
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den. Nach dem Rücktritt des Akademiker-
verbands-Präsidenten Kirnberger45 im Jahre
1934 schien eine Neuwahl völlig illusorisch;
Münch musste kommissarisch auch diese
Funktion noch übernehmen.46 Zunehmend
machte sich eine Verschlechterung der wirt-
schaftlichen Lage des Verbandes bemerkbar,
denn die Mitgliederzahlen sanken und Bei-
tragszahlungen ließen sich besonders von
den entfernten Gliederungen oft nicht ein-
treiben. 1936 schied Dr. Landmesser aus,
wegen fehlender Mittel, aber auch nach Dif-
ferenzen mit Münch, die im Einzelnen an-
hand der Quellen nicht mehr  nachvoll-
ziehbar sind. Er erhielt die Pfarrstelle in
Düsseldorf-Kaiserswerth, sollte aber schon
im Jahre 1940 sterben, bevor er die Fünfzig
erreichte.

Dass die wachsenden Schwierig-
keiten einen Menschen mit der Sensibilität
Münchs schwer belasten und sicher auch zu-
weilen reizbar werden lassen mussten, steht
außer Frage. Zu den äußeren Anfeindungen
kamen die inneren Zweifel hinzu, ob die
Mühen der vergangenen Jahre berechtigt
und der Weg der richtige gewesen war. So
nimmt es nicht wunder, dass sich in den
Akten des Generalvikariats zwei Gesuche
um Entpflichtung finden: Das erste datiert
vom 8. Januar 1937 mit der Bitte, „sich bei
Seiner Eminenz dem Hochwürdigsten Herrn
Kardinal ernst für die Erfüllung meines Sei-
ner Eminenz wie Seiner Gnaden dem Hoch-
würdigsten Herrn Generalvikar schon so oft
geäußerten Wunsches einsetzen zu wollen,
mich aus den Diensten des Katholischen
Akademikerverbandes zu entlassen. Ich
hoffe zuversichtlich, bereits am 1. April die-
ses Jahres mein Amt niederlegen zu dürfen.
Nur einem wesentlich jüngeren Priester als
ich (!) wird es möglich sein, der vielgestal-
tigen und täglich schwerer werdenden Auf-
gaben in unserem Bunde Herr zu bleiben.
Weder mein Alter noch meine Gesundheit
sind diesen gewachsen. Hinzu kommen

noch zwei Gründe […] Durch die amtliche
Erklärung meiner politischen Unzuverläs-
sigkeit – einer Erklärung, die ohne jeden
Zweifel der Berichterstattung und der In-
itiative aus Kreisen des Akademikerverban-
des selbst ihre Entstehung wenn nicht ihre
Formulierung verdankt – bin ich nicht mehr
geeignet, die Interessen des Bundes zu ver-
treten, wie ein Priester, der sich ‚den Ein-
richtungen, Maßnahmen und Ansichten
unserer Zeit aufgeschlossen zeigt’. Als zwei-
ten wesentlichen und für mich an erster
Stelle stehenden Grund muss ich anführen,
daß ich das Vertrauen meines Oberhirten
nicht mehr genieße. Dieses Vertrauen ist die
Grundbedingung jedes Erfolges in der von
mir geleiteten Bewegung in den Wirren der
Gegenwart.“47 Eine Entpflichtung erfolgte
gleichwohl nicht; es ist auch nicht recht er-
sichtlich, worauf sich die Einschätzung
Münchs stützte, Kardinal Schulte habe das
Vertrauen in ihn verloren – vielleicht auf die
Überwachung der Finanzen oder die Bestel-
lung des Kommissars. Sein zweites Ent-
pflichtungsgesuch datiert vom 25. Februar
1937 und führt wiederum „Indiskretionen“
an sowie „daß das Reichskirchenministe-
rium über mich informiert worden ist und
ohne Zweifel ständig informiert wird“48.
Auch das zweite Gesuch blieb unbeantwor-
tet – zumindest schriftlich.

Trotz aller Bedrängnisse ging die
Arbeit zunächst weiter; es wurden z.B. um
Pfingsten 1937 und 1938 in Würzburg Ta-
gungen noch mit großem Erfolg und Zu-
spruch durchgeführt. Aber es war nur noch
eine letzte Frist: Nach einer Bestimmung der
Reichspressekammer vom 14.10.1937
musste die Verbandszeitschrift „Der katho-
lische Gedanke“ eingestellt werden. Dann
kamen Nachrichten über Aktionen der Ge-
stapo oder Selbstauflösungen, weil den Be-
amten, auch im Ruhestand lebenden, die
Mitgliedschaft verboten wurde, aus ver-
schiedenen Ortsvereinen: im Februar 1938



aus Münster, im Juni aus Chemnitz, im Juli
aus München und Hindenburg, im August
aus Braunsberg, im Oktober aus Leuna und
Merseburg, im November aus Wiesbaden
und aus Wien. Letztlich erfolgte durch  
Run derlass vom 21.12.1938 die Auflösung
des Katholischen Akademikerverbandes.
Eine ausführliche Beschwerde Kardinal
Schultes blieb erwartungsgemäß ohne Er-
folg.49

Krankheit, Rückzug und Tod

Münch traf dieses Ende seines Le-
benswerkes hart. Er erkrankte ernstlich, und
erst im Sommer 1939 zeigte sich nach einem
längeren Sanatoriumsaufenthalt eine ge-
wisse Besserung. Da erhielt er die Einladung
einer Schweizer Familie, zur Erholung auf
deren Landgut bei Florenz zu kommen.
Münch nahm an und verbrachte dort eine
letzte ruhige Zeit. „Der Landsitz liegt eine
Stunde vor der Porta Romana in unmittelba-
rer Nähe des Ihnen sicher bekannten Cer-
tosa. Nur wenige Minuten habe ich zu einer
kleinen Kapelle, in der ich zelebriere. Zu
meiner Freude kann ich hier viel lesen und
studieren. Täglich erteile ich ein oder zwei
Stunden Konvertitenunterricht.“50 Eigentlich
wollte Münch nicht auf Dauer bleiben. Im
Oktober 1939 schrieb er an Weihbischof
Stockums: „Ich war bereits vor vier Wochen
auf der Heimfahrt. Aber die Schweiz ver-
weigerte dem Reisenden nicht nur den Auf-
enthalt, sondern auch die Durchreise. Mein
Antrag, auf dessen Beantwortung ich täglich
wartete, wurde endlich negativ beschieden.
Ich werde ihn aber durch die persönliche
Vermittelung eines guten Schweizer Be-
kannten  erneut stellen … Sollte Seine Emi-
nenz meiner irgendwie bedürfen, so bin ich
natürlich bereit, sofort die Rückkehr über
den Brenner anzutreten.“ Der Weihbischof
beruhigte ihn: „Genießen Sie nur so lang als
möglich die Schönheiten Italiens und spe-

ziell Firenzes.“51 Anna Clementine Braun
berichtet über den Florenzaufenthalt: Er
„geht ganz in die ‚vita contemplativa’, die
ihm noch für eine Weile geschenkt wird, ar-
beitet am Römerbrief und in Kunstge-
schichte, hilft in der Deutschenseelsorge,
kündet in neuer Aufgabe wie einst von der
Kanzel die Frohbotschaft und zieht wieder
wie in den ersten Jahren seines Priestertums
die Hörer in den Bann seiner Predigt, hinter
der man das Leben spürt, schließt wieder
wie damals in liebevollem Verstehen der
jungen Seele Kindern den Reichtum des
Glaubens auf.“52

In dieser Zeit auf Erfolg oder Miss-
erfolg seines Lebenswerkes angesprochen,
schreibt Münch selbst: „Ob unser Wirken
von Wert war, steht bei Gott. In der Einsam-
keit, in der ich leben darf, ist mir, als ob der
Erfolg, der vor Gott bestehen kann, ein ver-
schwindender sei, weil unsere Sache nicht
unmittelbar genug unserem Herrn diente.
Auf alle Fälle betrachte ich vom priesterli-
chen Standpunkt aus mein Wirken als ver-
fehlt, weil ich nicht dem Mysterium so
diente, wie es die Kirche als das einzige
Glück und die Berufung des Priesters fei-
ert.“ 53 So blieb in seiner Selbsteinschätzung
am Ende ein melancholischer Grundzug
zurück – seine Zeitgenossen teilten diese
pessimistische Einschätzung keineswegs.

Im Sommer 1940 begab sich
Münch zu einem Studienaufenthalt und zur
Erholung in die Benediktinerabtei Monte
Maria im Vintschgau und fuhr von da aus im
Frühherbst in das Benediktinerkloster von
Meran. Dort zeigten sich die Symptome der
Krankheit, die zu seinem Tode führen sollte.
Er starb am 19. Oktober 1940 in der
Florentiner Universitätsklinik Careggio an
einer Thrombose im Bereich des Herzens54.
Das Seelenamt fand am 22. Oktober in der
Kirche San Gaetano statt, die von den
deutschsprachigen Katholiken benutzt
wurde. Am 13. November wurde Münch,
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wie er es sich gewünscht hatte, in Rom auf
dem Campo Santo Teutonico beigesetzt. In
Köln fand am 23. November in seiner
„Heimatpfarrkirche“ St. Gereon ein  Seelen-
amt statt, in dem Pfarrer Dr. Johannes Pinsk
aus Berlin die Predigt hielt und dem toten
Freund nachrief: „In bewusster  Verbun-
denheit mit Christus hat der Verstorbene sein
ganzes Lebenswerk aufgebaut, sei es, dass
er in großen Tagungen die Zeitgenossen,
Gläubige und Ungläubige, immer wieder
zur Besinnung auf das Ewige im Zeitlichen
aufrief, sei es, dass er als geistiger Inspirator
zahlreicher Publikationen das  Allesum-
fassende katholischer Haltung einleuchtend
– im vollen Sinne dieses schönen Wortes! –
an sie herauntrug. Wie vielen, Katholiken
und Nichtkatholiken, ist durch ihn die Größe
der Kirche erschlossen worden! […] Nach
all dem glaube ich nicht zu übertreiben oder
die Verdienste anderer Männer unserer Zeit
ungebührlich zurückzudrängen, wenn ich
sage, dass Münch wohl der erste war und in
gewissem Sinne auch der einzige geblieben
ist, der es in einem wahrhaft großen Stil
unternahm, den religiösen Liberalismus bei
den deutschen Katholiken auf der ganzen
Linie des gesellschaftlichen wie geistigen
Lebens zu überwinden.“55
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n der Literaturwerkstatt Stuttgart-
Böblingen-Sindelfingen arbeiten seit

mehr als 15 Jahren zwei Dutzend alte,
junge und auch mittlere Autorinnen und
Autoren unter der Leitung von Dietmar
Seiler zusammen. Dabei treten oft er-
staunliche biografische Entdeckungen
zu Tage. Eine Schreibwerkstatt kann ein
Ort praktizierter Seelsorge sein.

Von einem tropischen Windstoß
und dem plötzlichen Platzregen wurden sie
über den Platz gejagt und wegge-
schwemmt. Alle ihre Blumen. Gebrochen
und verschmutzt waren sie nicht mehr zu
verkaufen. Die Marktfrau stand stumm an
ihrem Stand und ging gebückt nach Hause.
In der Schreibwerkstatt schrieb sie ihr Er-
lebnis vom frühen Morgen auf. „Kein Peso
heute!“, lautete ihre Überschrift. In einfa-
chen Sätzen brachen ihre Trauer und ihre
Wut heraus.

Bei der Besprechungsrunde stellte
sie fest: „Ich bin nicht allein!“ Die andern
Marktfrauen hatten aus ihrem Leben von
vielen Ohnmachtserfahrungen erzählt.

Es war ein wichtiger Abend für
die Frauen – ein kleiner Anfang der Befrei-
ung. Sie hatten gelernt, ihr Leid aufzu-
schreiben und es mit andern zu teilen.

Wie es zur Literaturwerkstatt kam

In meiner farbigen Gemeinde in
Lateinamerika lernte ich die Arbeit von la-
teinamerikanischen Schreibwerkstätten

kennen. Das war der Ursprung der Litera-
turwerkstatt Stuttgart-Böblingen-Sindel-
fingen.
Es kam noch einiges dazu: Als Studenten-
und Gemeindepfarrer in Deutschland be-
suchte ich die unterschiedlichsten Men-
schen und hörte viele Lebensgeschichten.
Jeder und jede hatte etwas zu erzählen. Ich
entdeckte, dass es kein Leben gibt, das nur
langweilig und uninteressant ist, und
spürte, dass jede Lebensgeschichte wert ist,
festgehalten und weitergegeben zu werden.

In Deutschland begegnete ich
Menschen, die durch Familie und Erzie-
hung, Beruf und Medien, Kirche und Ge-
sellschaft sprach- und stimmlos gemacht
wurden. Wer schreibt, bleibt. Schreiben ist
ein Gewinn nicht nur für die Lesenden, die
eigene Familie und die Nachwelt sondern
auch für die Schreibenden selbst.

Die Entdeckung: Wer bin ich?

Wir erleben heute einen Abbruch
von grundlegenden Traditionen. Junge
Menschen kennen kaum mehr Märchen,
Mythologien oder biblische Geschichten.
Wichtige Grundlagen unserer Kultur gehen
verloren, wenn sie nicht auch in literari-
schen und spannenden, unterhaltsamen und
ansprechenden Texten aktualisiert werden.

Viele Menschen haben einen Hor-
ror vor einem weißen Blatt, auf das sie
etwas von sich schreiben sollen. Sie wur-
den schon in der Schule entmutigt, und der
Spaß an den Wörtern und am „schriftlichen

Dietmar Seiler

Dietmar Seiler lebt als Pfarrer und Autor in Stuttgart.

Gebt uns eine Stimme
Über die Arbeit einer Schreibwerkstatt

I
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Denken“ wurde abgebaut. In den Schreib-
werkstätten muss zuerst diese Scheu ge-
nommen werden.

Die Gruppe hilft dabei, weil sie ein
geschützter Rahmen ist, in dem zum ersten
Mal ein Text vorgestellt wird. In ihm kann
etwas ausprobiert werden, ohne dass es
einen den Kopf kostet oder man das Gesicht
verliert. Denn alle Beteiligten sind in einer
ähnlichen Situation, wenn sie sich gegensei-
tig Rückmeldung geben – das heißt einan-
der sagen, was der Text beim Zuhören an
Gefühlen, Gedanken und Erinnerungen aus-
gelöst hat.

Bei den Rückmeldungen macht
man eine lebenswichtige Erfahrung: „Ich
bin nicht alleine mit diesen Erfahrungen.“
und: „Was ich erzähle, spricht andere Men-
schen an. Ich bin eine besondere Persön-
lichkeit – wie die anderen auch. Ich bin
wichtig.“

Das Schreiben von biografischen
Texten erfordert eine sehr eigenständige und
sehr persönliche Form. Der Stil muss zum
Leben passen, muss authentisch sein und
obendrein Freude bereiten. Die Suche nach
einer ansprechenden und für jede und jeden
stimmigen literarischen Form wird gemein-
sam in der Gruppe eher gelingen als alleine
im stillen Kämmerlein.

In den Schreibwerkstätten kommt
es oft zu ganz überraschenden Entdeckun-
gen. Ein ausländischer Junge, der nicht nur
in der Klasse, sondern in der ganzen Grund-
schule als nichtsnutziger Randalierer ver-
schrien war, schrieb einen schwer lesbaren
Text. Als er ihn das erste Mal in der Gruppe
vorlas, lachten alle. Nachdem wir den noch
sehr holprigen Text genau anschauten, ent-
deckten wir darin eine reizende kleine Ge-
schichte.

Die Gruppe machte viele Verbesse-
rungsvorschläge. Mit Feuereifer machte sich
der Junge an die Überarbeitung. Als er bei
der Schulveranstaltung seinen Text in fast

perfektem Deutsch vortrug, wurde er von
Satz zu Satz größer. Er stand plötzlich an-
ders da. Die Lehrer und die Eltern sahen ihn
in einem völlig neuen Licht.

Die Entdeckungsreise: 
Wie bin ich so geworden?

Biografisches Schreiben steht hin-
ter jeder schriftstellerischen Tätigkeit. Wer
über Gott und die Welt schreibt, schreibt
immer irgendwie über sich.

Schreibende entdecken oft einen
neuen Sinn hinter der altbekannten Wirk-
lichkeit. Schreiben kann von alten Denkmu-
stern befreien und den Blick weiten. Beim
biografischen Schreiben kann das eigene
Leben reflektiert werden. Wenn die Erinne-
rungen, die Probleme und Erfahrungen in
eine schriftliche Form gebracht werden, stel-
len Schreibende oft fest, dass es bei der lite-
rarischen Form oft dort hakt, wo es auch im
Leben gehakt hat und manchmal bis in die
Gegenwart noch hakt, wo Drängendes aus-
geblendet und überspielt wird.

Wer schreibt, liest sich selbst. Das
ist nicht immer ein reines Vergnügen.
Manchmal ist das Erinnerte intim und pein-
lich. Manches, was damals so unüberwind-
lich und brisant vor einem stand, wirkt heute
belanglos. Und dabei kommt so manche
Leiche zum Vorschein, die man lieber im
Keller lassen wollte, wo sie oft ihr verbor-
genes Unwesen treibt. Der bewusstere Um-
gang mit dem eigenen Ich ist meistens ein
Ventil, das schon lange geöffnet werden
wollte.

So erleben Schreibende, wie inten-
siv Erlebtes aufgewühlt wird. Ungelöste see-
lische Probleme, die bewusst oder  unbe-
wusst quälen, brechen im Schreiben wieder
auf. Schreiben kann entlastend sein. Indem
man die Erlebnisse aufschreibt, schreibt man
sich frei von seelischen Spannungen, Ver-
letzungen, Bedrängnissen und Krisen. Im
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Schreiben findet man oft auch nachträglich
Genugtuung für erlittene Verletzungen, kann
Trauerarbeit leisten und Trost finden,
manchmal auch Dank abtragen. Meistens
kommen Glaube und Religion erst sehr spät
zur Sprache.

Wer seine Erinnerungen aufs Pa-
pier gebannt hat, ordnet sein Leben neu,
kommt mit sich ins Reine und schafft Platz
für Neues. Es entsorgt die Seele, besonders
bei Menschen, die traumatische Erlebnisse
haben. Bei der Suche nach der besten Form
kämpfen Autorinnen und Autoren mit Ein-
seitigkeit, Verbitterung, Verknöcherung und
Versteinerung, die unfähig machen, leben-
dig zu bleiben.

Die Frage: Wo komme ich her?

Beim Recherchieren und Schreiben
über die eigene Familie entdecken die
Schreibenden ihre Herkunft, ihre Wurzeln.
Für nachkommende Generationen ist es un-
erlässlich, die Wurzeln ihrer Familie zu ken-
nen, um ihre Identität zu finden.

Mit den Texten schreiben die Mit-
glieder der Literaturwerkstatt auch gegen die
Sprachlosigkeit an, die in erschreckend vie-
len Familien herrscht. Das Erzählen von Er-
lebnissen und Erfahrungen droht in der
Hektik des Alltags und der Seichtheit vieler
Medien unterzugehen.

In den kleinen Geschichten, die das
Leben so bietet, werden die großen Mensch-
heitsprobleme erlebt. Es geht in unseren Fa-
milien, ja in jedem einzelnen Leben immer
und ewig um lieben und hassen, lachen und
weinen, werden und vergehen.

In einer Schreibwerkstatt beschrieb
eine Teilnehmerin die Geschichte ihrer
Großmutter. Weil die Großmutter ein ledi-
ges Kind war, wurde sie in der Umgebung,
aber auch in der eigenen Familie als Außen-
seiterin behandelt. Doch die Großmutter
stemmte sich gegen die Ablehnung und

wurde eine außergewöhnliche und farbige
Erscheinung. Beim Schreiben ging der En-
kelin auf, dass diese lebendige und extrava-
gante Frau ihr heimliches Vorbild war. Heute
weiß sie, warum sie selber so unkonventio-
nell auftritt. Sie kann nicht nur dazu stehen,
sondern ist stolz und pflegt ihre Besonder-
heit.

Zeitzeugenarbeit: 
Was kann und will ich weitergeben?

Heute beschäftigen sich manche
mit der Vergangenheit, um der Auseinan-
dersetzung mit der Gegenwart auszuwei-
chen. Sie suchen in der Geschichte die heile
Welt, die gute alte Zeit. Zeitzeugen schrei-
ben dagegen, indem sie ihre persönliche
Sicht der vergangenen Zeit authentisch und
glaubwürdig festhalten. So schreiben sie an
gegen die Lüge und Heuchelei heute und in
früheren Zeiten. Diese Texte sind auch für
die Geschichtsschreibung wichtige Quellen
wegen ihrer räumlichen und zeitlichen Nähe
zu den Vorgängen.

Einmal entdeckte ein älterer Teil-
nehmer in den Unterlagen seiner Eltern, dass
der Vater zwischen zwei Feldzügen des
Zweiten Weltkriegs kurz auf Urlaub zu
Hause war. Danach zog der Vater wieder ins
Feld, wurde gefangen genommen und kam
erst spät aus der Gefangenschaft zurück. In-
zwischen war sein Sohn geboren. Ein Pro-
dukt des Urlaubs, der sicher auch eine
hocherotische Zeit war für ein junges Paar
nach langer Pause und vor der großen Un-
gewissheit.

Doch hatte diese Situation für viele
Kriegskinder auch eine andere Seite. Kinder
sollten nicht nur neue Soldaten werden, son-
dern das Leben des Vaters auch über den
Heldentod hinaus fortsetzen. Und die Mutter
hätte einen lebendigen Trost, wenn der
Mann nicht mehr aus dem Krieg zurück-
käme. Als der Vater aus der Gefangenschaft
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zurückkam, klappte es zwischen ihm und
dem Sohn nicht.

Der Zeitzeuge entdeckte während
des Niederschreibens seiner Erlebnisse, Ge-
fühle und Gedanken, dass seine Probleme
mit dem Vater und mit Autoritäten, die Am-
bivalenz seines Erlebens und Handelns mit
der geschichtlichen und gesellschaftlichen
Situation dieser Zeit zusammenhingen. Ihm
ging auf in Gesprächen und in der Lektüre
der letzten Jahre, dass viele Kriegskinder
von ähnlichen Belastungen berichten, wenn
sie sich mit ihrer Geschichte und der Zeit-
geschichte auseinander setzen.

Schreiben ist Frust und Lust

Wer schreibt bemerkt rasch:
„Schreiben ist Arbeit.“ Deshalb schreiben so
wenig Menschen. Man hört: „Ich kann nicht
schreiben!“, „Andere können es besser!“
oder „Ich habe keine Zeit!“ Das sind Ausre-
den. Schreiben kann jeder und jede. Es fehlt
nur am Willen und häufig an Anregungen.
Wichtig ist nur: Anfangen!

Die Literaturwerkstatt ist ein Im-
pulsgeber. Man wird ermutigt, wenn sich
eine Schreibblockade eingestellt hat. Anre-
gungen werden weitergegeben, über The-
men zu schreiben, die verschüttet sind.
Schreibende finden manchmal ihre Erleb-
nisse und Gedanken nicht bedeutend und
werden von den Kolleginnen und Kollegen
angestachelt, gerade darüber zu schreiben,
weil es für andere Menschen unbekannt und
für die gegenwärtige Zeit aktuell ist. Eine
Gruppe übt auch einen sanften Druck aus,
um den inneren Zensor und Faulenzer in
Schach zu halten.

Schreiben ist auch ein riesiges Ver-
gnügen. Beim Schreiben werden ja nicht nur
schreckliche Begebenheiten verarbeitet.
Schreiben, das Spiel mit Wörtern und litera-
rischen Formen, ist oft einfach ein Zeitver-
treib. In der Literatur kann man Dinge

ausprobieren, ausleben und Dimensionen er-
leben, die im normalen Leben nicht umzu-
setzen sind. Im Schreiben finden viele einen
Raum, wo der eigenen Fantasie keine Gren-
zen gesetzt werden.

Und man tut es, weil es Spaß
macht, ein narzisstisches Vergnügen ist,
Langeweile vertreibt und oft Schmerzen
sowie das Altwerden nicht mehr so stark
spüren lässt. Die Erinnerung an freudige Er-
eignisse und sonnige Zeiten im Leben trägt
Viele über den Tag hinaus.

Schreiben nicht nur für die Schublade

In der Literaturwerkstatt erleben
wir immer wieder, dass für viele Menschen
das Schreiben von eigenen Texten und das
erste Vorlesen in der sicheren Gruppe und
noch mehr die Veröffentlichung in Lesungen
und Büchern wie der Griff nach dem Mond
ist. Das Lampenfieber vor der ersten öffent-
lichen Lesung, noch mehr vor der Präsenta-
tion des neuen Buches gehört dazu. Wer den
Mut aufgebracht hat, einen Text von sich
preiszugeben, wächst über sich hinaus.

Ein Höhepunkt der Literaturwerk-
statt ist die öffentliche Vorstellung der Text-
sammlung. Jedes Jahr wird eine Anthologie
mit den neuesten Texten herausgegeben. Mit
Kurzgeschichten, Satiren, Betrachtungen,
Theaterstücken, Gedichten bis zu Mundart-
texten wird ein bunter Strauß vorgelegt.

Wer es gewagt hat, von sich etwas
vorzulesen, ist ein anderer und eine andere
geworden. Schreibende erleben einen Kick,
wenn sie hören: „Ihre Geschichte hat mich
an meine eigene Geschichte erinnert, die ich
längst vergessen hatte.“ „Das hat mich an-
gerührt, ich hätte weinen können!“ Und
auch kritische Stimmen gehören zu diesem
Dialog zwischen Schreibenden und Lesen-
den, der beide Seiten in Bewegung hält.
Dabei haben wir entdeckt, dass auch „kleine
Leute“ gute Texte schreiben und „kleine
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Leute“ Texte von „großen Dichtern“ sehr
genau lesen und kritisch beurteilen können.

Wir nahmen auch die alte Tradi-
tion des Salons wieder auf. Jemand lädt in
seine Wohnung ein zu einem gemütlichen
Treff. Neben Kaffeetrinken oder einem Im-
biss wird vorgelesen. Manche lesen aus den
eigenen gesammelten Werken vor, andere
stellen fremde Texte vor. Das Gespräch
über die Texte ist wichtiger Bestandteil der
Treffen.

Zu unseren Lesungen gehört meist
auch meine Erfindung des „Literatur-
sports“. Es werden bei unseren Lesungen –
wie bei der alten Olympiade, wo das Dich-
ten noch eine Disziplin war – Aufgaben ge-
stellt. Die Anwesenden bestimmen per
Abstimmung Inhalt und Form der Texte
und alle dürfen mitmachen.

Wir erleben häufig, dass Men-
schen zum Stift greifen, die seit der Schule
nie mehr einen eigenen Text verfasst haben.
Es ist kaum zu glauben, wie viele kreative,
witzige, fast perfekte Texte in kurzer Zeit
entstehen. Selbst die Aufgabe wurde von
überraschend vielen Teilnehmenden gelöst,
in drei Minuten einen Text zu schreiben –
in Prosa oder Lyrik – zu einem von allen
bestimmten Thema. Die Texte werden nach
der vorgegebenen Zeit vorgetragen. Ab-
stimmen dürfen dann alle Anwesenden,
welcher Prosatext beziehungsweise wel-
ches Gedicht der Sieger des Tages ist. Viele
stellen dabei fest, dass Literatur Spaß ma-
chen und unterhalten kann.

Vorlesen in der S-Bahn

Lesungen an außergewöhnlichen
Orten haben einen besonderen Reiz, weil
man nie weiß, ob überhaupt jemand zuhört
oder wie wir mit Widerständen zurecht-
kommen. Doch machten wir ermutigende
Erfahrungen bei unseren Lesungen im
Kaufhaus und beim Kirchentag, zuletzt in

der S-Bahn und auf den Bahnhöfen. Bei
diesem Lese-Marathon stellten wir unser
neues Buch vor Menschen, Spuren und ein
Knieschuss. Zwischendurch spielte ich
Weihnachtslieder und Moritaten auf der
Drehorgel.

Die Aktion war ein voller Erfolg.
Ziel war es, Menschen Literatur an unge-
wohntem Ort nahezubringen und den einen
oder die andere zum Selberschreiben zu be-
wegen.

Die Fahrgäste legten ihre Lektüre
weg und alle hörten den in den verschiede-
nen Abteilen Vorlesenden zu. War eine Ge-
schichte zu Ende, gab es großen Beifall.
Eine Frau aus der Schweiz wollte unbe-
dingt das Buch kaufen, um es im Zug zu
lesen. Und die danebenstehende Frau
bekam es mit und wollte unbedingt und so-
fort ein Buch für ihren Sohn in Köln als Ni-
kolausgeschenk …

Als die Gruppe sich zum Ausstei-
gen am Hauptbahnhof fertig machte, rief
eine Dame einer Vorleserin nach, die ihre
Lesung unterbrechen musste: „Ach, fahren
Sie doch noch ein Stück mit, ich will doch
das Ende der Geschichte hören.“ Eine
junge Frau sagte beim Aussteigen: „Ich bin
extra eine Haltestelle weiter gefahren,
damit ich das ganze Gedicht hören konnte
…“

Demnächst wollen wir im TGV
und ICE zwischen München und Paris
lesen. Da sind die Haltestellen weiter aus-
einander.

Literatur

Dietmar Seiler, Jutta Schmidt (Hg.), „Men-
schen, Spuren und ein Knieschuss“, Herstellung
und Verlag: Books on Demand GmbH, Norder-
stedt.
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„Und sie fingen nichts in dieser
Nacht. Als aber der Morgen graute, stand
Jesus am Ufer.“

Keine angemessenere Zeit des
Kirchenjahres könnte unserer Pax-Ro-
mana-Tagung beschieden sein als die
Osterwoche in ihrer unendlichen Herrlich-
keit. Thema der Tagung sind die Würde des
Menschen und die ihm aus dieser Würde
zukommenden Rechte.

Um dieser Würde willen, die er
geschaffen als den Abglanz seiner Herr-
lichkeit, und um ihrer Wiederherstellung
willen, nachdem sie verloren war, ward
Gott Mensch, und er stellt in seiner

Menschheit dar, was der Mensch einmal
war und was er sein sollte und in höchster
Verwirklichung eigentlich sein könnte. In
seinem Erlösungsopfer zeigt er an, was der
Mensch seinem Gotte wert ist, – und in sei-
ner Auferstehung offenbart er, was der
Mensch einmal sein wird.

Und so verstehen wir Pascals tie-
fes Wort: Was der Mensch ist, wissen wir
allein durch Jesus Christus. Wenn dieses
Wort wahr ist, dann nimmt es uns nicht
wunder, dass der Mensch heute, nach dem
Wort eines bekannten Philosophen, zum er-
sten Mal in seiner langen und wechselvol-
len Geschichte nicht mehr weiß, wer er

BIBLIOTHEK DES KAVD

Wie im Präsidiumsrundbrief 2007-1 angekündigt plant der KAVD eine Erweiterung des
Internet-Angebotes bzw. der Homepage um die Einrichtung einer Bibliothek mit zunächst
drei Archiven. Alle Verbandsmitglieder und darüber hinaus wissenschaftlich Tätige und
akademisch Interessierte sind eigens dazu eingeladen, sich an der Erstellung dieser Bi-
bliothek durch Hinweise und Recherche zu beteiligen.
Als Archivgruppen sind geplant:
1. Beiträge zur Geschichte des KAVD und seiner inhaltlichen und programmati-

schen Arbeit
2. Beiträge zum Profil des „Katholischen/christlichen Akademikers“ im Sinne des

Apostolates des Geistes mit den Untergruppen:
a) zum Laienapostolat
b) zur Interdisziplinarität Theologie – Philosophie – moderne Wissenschaften

3. Verzeichnis von Persönlichkeiten des KAVD in Geschichte und Gegenwart

Als einen ersten Beitrag veröffentlichen wir in dieser Ausgabe einen Beitrag von Paul
Wolff zum Thema Menschenwürde und Menschenrecht in Christus. DDr. Paul Wolff, in
den 1950er Jahren Generalsekretär des Katholischen Akademikerverbandes, hielt die Er-
öffnungsansprache zu einer 1951 in Limburg vom KAV durchgeführten Fachtagung „Die
Menschenrechte in christlicher Sicht“. Den Hinweis auf diesen Beitrag verdanken wir
unserem Verbandsmitglied Dr. Bernd Müllenbach, Bonn.

Paul Wolff

„Menschenwürde und Menschenrecht aus Christus 
Eröffnungsansprache – Ostermittwoch 1951
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eigentlich ist; und wir verstehen von da
auch, dass an seiner Würde in unseren Tagen
furchtbarer gefrevelt wurde als je zuvor.

Nur die Kirche Jesu Christi, die
große Unzeitgemäße, spricht ihr Wissen
vom Menschen aus im Wort ihrer Liturgie:
„Deus, qui humanae substantiae dignitatem
mirabiliter condidisti et mirabilius reforma-
sti“; trotz allem sagt sie es noch immer:
„Gott, Du hast den Menschen in seiner
Würde wunderbar geschaffen und noch
wunderbarer erneuert“ – „mirabilius refor-
masti“ kann sie nur sagen, weil er zuvor zu
ihr gesprochen hat: „Ich bin auferstanden,
und nun bin ich bei Dir“ (resurrexi et adhuc
tecum sum), – in der verklärten und immer
gegenwärtigen Gestalt ihres Kyrios erschaut
sie das erneuerte Urbild des Menschen.

Haben auch die heutigen Verkün-
der der Menschenrechte sein Bild noch vor
Augen? In einer zusammengestellten Mappe
über die Menschenrechte fand ich auch ein
Bild des erhöhten Christus – aber ist dieses
Bild nicht blass und blutleer geworden? Es
hätte sonst einiges, wie wir noch sehen wer-
den, in der Deklaration der Menschenrechte
anders gesagt werden müssen. Werden wir
diesem Bild seine leuchtenden Farben wie-
dergeben?

Das erste Wort, das der Herr nach
seiner Auferstehung spricht, ist das Wort
Pax, ein Wort, das wir unter tausend
Schmerzen mehr lieben lernten als jedes an-
dere, der Friede, dem auch das besondere
Flehen unserer Mutter Kirche in diesem
Jahre gilt (Pius XII., Ostersonntag). Der
Herr spricht dieses Wort nicht nur, er ist
unser Friede, wie Paulus sagt: „Er macht aus
zweien eins.“ Er ist zuerst der Friede zwi-
schen dem Vater und uns, und dann stiftete
er Frieden zwischen denen aus der Ferne
und denen aus der Nähe. In seiner neuen
Schöpfung heißt es darum nicht mehr Heide
und Jude, Barbar und Skythe, Sklave und
Freier. Dieses Wort des Kolosserbriefes ist

zugleich die erste, die eigentliche Grundle-
gung der Menschenrechte. Aber die christli-
chen Völker können sich nicht rühmen, mit
der Verwirklichung dieses Wortes sich sehr
beeilt zu haben. Gab es nicht Leibeigen-
schaft und Sklaverei noch im vorigen Jahr-
hundert, Misshandlung von Frauen, von
Matrosen, von Soldaten noch in nicht zu fer-
ner Vergangenheit? Was aber die weißen
Völker den farbigen Menschen jahrhunderte
lang und systematisch angetan haben und
noch antun, bleibt eine nie mehr gutzuma-
chende Schande.

Vor allem aber ist auf Erden nicht
mehr gutzumachen, was in Deutschland
zwölf Jahre lang an der Würde des Men-
schen gefrevelt wurde. Darüber ist auch
heute noch kein Gras gewachsen. Und wir
können die erste Tagung der Pax-Romana in
Deutschland, zumal mit diesem Thema,
nicht beginnen, ohne noch einmal unsere
brennende Scham darüber zu bekennen!

Gewiss, unsere ausländischen
Freunde wissen, dass viele von uns selbst zu
den Opfern der Tyrannis gehörten; und doch
haben wir alle teil an der gemeinsamen
Schuld vor Gott, wenn auch ein menschli-
ches Gericht nach den Worten des Heiligen
Vaters für solche Kollektivschuld nicht zu-
ständig ist. Unsere Freunde wissen auch,
dass seitdem ebenso Schlimmes in der Welt
auch an uns geschehen ist und noch ge-
schieht; aber wir haben es vor Gott mit un-
serer Schuld zu tun, nicht mit der von andern
– und so wollen wir nicht wägen bei unse-
rem Confiteor.

Nur solches Confiteor bringt uns
alle weiter; denn nur wenn Er, der unsere
Schuld an das Kreuz heftete, uns alle hin-
einverwandelt in seine neue Schöpfung –
mirabilius nos reformabit –, nur dann wer-
den die Versuche der Menschen um eine
besseres Recht in der Welt länger gelten als
nur einen Tag. Alle bisherigen Versuche, die
aus einem verblassten und säkularisierten
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Menschenbild kommen, so gut sie gemeint
waren, haben das Losbrechen der Finster-
nis nicht abwenden können. Von ihnen
allen gilt das Wort des heutigen Evangeli-
ums: „Und sie fingen nichts in dieser
Nacht.“

„Als aber der Morgen graute,
stand Jesus am Ufer“, – aber nur die Augen
des Glaubens und der Liebe vermögen ihn
zu erkennen, wie die des Liebesjüngers, da
er zu Petrus sprach: „Es ist der Herr.“ –
Herr zeige Dich auch uns nach dieser
furchtbaren Nacht, wo auch wir dastehen
mit leeren Netzen und nicht wissen, was
nun der Tag bringt. Rufe auch uns vom
Ufer her an, dann wollen wir wie Petrus aus
unseren Booten springen, unsere letzte ir-
dische Sicherheit daran wagen im Glauben,
wir wollen uns durchkämpfen durch die
Fluten, die über uns weggehen, – dorthin
ans Ufer, wo Du stehst und schon auf uns
wartest, wo Du das Feuer schon entzündest
hast, das uns aus Kälte und Erstarrung löst,

und uns bereitet hast das Mahl, damit wir in
der Kraft Deiner Speise wieder gehen ler-
nen, um Deinen Ostergruß, den Gruß des
Friedens, allen zu bringen, die in dieser
Welt und an ihrem Unrecht leiden, allen
Mühseligen und Beladenen, allen Ernied-
rigten und Beleidigten, allen, deren Men-
schenwürde die Welt mit Füssen trat.

Zuvor aber wollen wir flehen mit
Deiner heiligen Braut, der Mutter der Kir-
che, im Schlussgebet der heutigen Messe:
„Herr wir bitten Dich: säubere uns von
allem, was noch vom alten Menschen in
uns ist, und wandle uns in eine neue Schöp-
fung um.“

Literatur

August Wimmer (Hg.), Die Menschen-
rechte in christlicher Sicht. Im Auftrag der
Pax Romana und in Verbindung mit dem
Katholischen Akademikerverband, Frei-
burg 1953, 10-12.

Im Rahmen der Salzburger Hoch-
schulwochen 2009 schreibt das Direktorium der
SHW zum vierten Mal einen Publikumspreis
für wissenschaftliche Kommunikation aus.
Graduierte WissenschaftlerInnen aller Fach-
richtungen der Jahrgänge 1974 und jünger wer-
den herzlich eingeladen, sich zu bewerben.

Erbeten werden Texte im Umfang
eines 25-minütigen Vortrags zum Thema der
Salzburger Hochschulwochen 2009 „WELT-
ORDNUNGEN“. Vortragssprache ist Deutsch.

Eine Jury wählt drei Beiträge aus. Das Publikum
der Salzburger Hochschulwochen wird die
PreisträgerInnen bestimmen. Kriterien sind
fachwissenschaftliche Qualität, inhaltliche Ori-
ginalität sowie die kommunikative Transferlei-
stung. Der Preis zielt in besonderem Maße auf
die Vermittlung wissenschaftlicher Erkenntnisse
an ein breiteres Publikum.

Die Preise werden vom Katholischen
Akademikerverband Deutschlands (KAVD)
gestiftet und sind in ihrer Reihung ausgestattet:

Publikumspreis der Salzburger Hochschulwochen
für junge Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler
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Die Preisträger mit dem Erzbischof Dr.
Kothgasser, dem Obmann der Salzburger
Hochschulwochen Prof. Hoff und Mitglie-
dern der Auswahljury.

v.l.n.r.: Dr. Hiram Kümper, Christoph
Stender, Andreas Hölscher, Dr. Stefanie
Knauß, Astrid Schilling, Erzbischof Dr.
Alois Kothgasser, Prof. Dr. Gregor M.
Hoff, und Friederike Fellner

Die Gewinner des Publikumspreises der Salzburger Hochschulwochen 2008 sind:
1. Preisträgerin: Dr. Stefanie Knauß, Graz
2. Preisträgerin: Friederike Fellner, Braunschweig
3. Preisträger: Dr. Hiram Kümper, Vechta

1. Preis € 1.000,—
2. Preis €  500,—
3. Preis €  300,—

Anreise und Unterbringung der Vor-
tragenden übernimmt das Direktorium. Mit dem
Publikumspreis ist der Abdruck des Vortrags im
Tagungsband verbunden.

Die Manuskripte müssen bis zum 1.
April 2009 eingereicht werden. Um eine unab-
hängige Jury-Entscheidung zu gewährleisten,
muss die Zusendung zwei Umschläge enthalten,
die jeweils mit einem identischen Passwort zu
versehen sind. Kuvert A enthält alle relevanten
Angaben zur Person sowie eine Text-Diskette,

Kuvert B den anonymen Redetext. Bis zum
1.6.2009 werden alle EinsenderInnen benach-
richtigt. Die Manuskripte können nicht zurück
gesendet werden.

Die Zusendungen sind zu richten an:

Sekretariat der Salzburger Hochschulwochen
Univ.-Prof. Dr. Gregor Maria Hoff
Obmann des Direktoriums
Mönchsberg 2 a
A-5020 Salzburg
office@salzburger-hochschulwochen.at

Albertus-Magnus-Tag am 16. November

10.00 Uhr Kapitelsamt in der Münsterkirche/
Hohen Domkirche Essen

11.00 Uhr Vortrag in der Aula des Bischöf-
lichen Generalvikariats: 
Prof. Dr.Dr. Wolfgang Ockenfels 
OP, Trier, zum Thema: 
“Wirtschaft zwischen Macht 
und Moral”

anschließend Imbiss
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Die rund 160 Mitglieder der Ortsver-
einigung Gladbeck haben einen neuen Vorstand
gewählt.

Vorsitzender ist Studiendirektor Mi-
chael Dahmen; als Stellvertreter steht ihm Dipl.-
Chemiker Dr. Hans Höcker zur Seite; weitere
Mitglieder des Vorstands sind Dipl.-Ing. Heri-
bert Pullen, Oberstudiendirektor a.D. Hermann
Mengede sowie als Geistlicher Beirat Ehren-
stadtdechant Johannes Buchem.

Ein besonderes Dankeschön gilt
Oberstudiendirektor a.D. Hans Wilhelm Schul-
teis, der aus Altersgründen aus dem Vorstand
ausschied. Er leitete immerhin fast ein halbes
Jahrhundert mit viel Geschick die Ortsvereini-
gung Gladbeck, war über 25 Jahre Mitglied des
Bundesvorstands, viele Jahre Mitglied des Di-
özesanvorstands im Bistum Essen und als Ver-
treter des KAVD Mitglied des Direktoriums der

Salzburger Hochschulwochen.
Der derzeitige Bun-

desvorstand ist sehr froh, mit
Hans Wilhelm Schulteis in
schwierigen Fragen immer wie-
der einen Ansprechpartner
haben zu dürfen, denn er steht
zu seinem Wort, auch in Zukunft
als „einfaches“ Mitglied dem
KAVD und dem Geschehen in-
nerhalb der Katholischen Aka-
demikerschaft verbunden zu bleiben.

Ein Dank gilt auch dem stellvertre-
tenden Vorsitzenden der Ortsvereinigung Glad-
beck Ass. Dipl.-Ing. Friedrich W. Lieneke, der
aus persönlichen Gründen nicht zur Wiederwahl
zur Verfügung stand.                         

Peter Burs                                                          

Neuer Vorstand der Ortsvereinigung Gladbeck

LESERFORUM

An das Präsidium des KAVD
Betr. Ideenwettbewerb

Im Präsidiumsbrief wurde die Frage gestellt:
„Was können wir für die Außendarstellung und
Mitgliederwerbung tun, um neue Schichten und
vor allem jüngere Personen an uns zu binden?“
Hier eine Anregung:
Meiner Meinung nach hat das Präsidium den er-
sten richtigen Schritt für die Außendarstellung
des Verbandes mit der Stiftung des Publikums-
preises für junge Wissenschaftler bei den Salz-
burger Hochschulwochen unternommen.
Könnte der Gewinner des ersten Preises nicht
einen Studientag in einer gut erreichbaren Stadt
in Norddeutschland und im darauffolgenden

Jahr in einer Stadt in Süddeutschland abhalten?
Das Präsidium müsste mit denen in der Region
liegenden Ortsvereinigungen Kontakt aufneh-
men. Die Ortsvereinigungen müssten den Stu-
dientag in ihr Jahresprogramm übernehmen und
mithelfen die Werbetrommel in Gang zu brin-
gen z.B. Ortspresse, Kirchenzeitung, Pfarreien.
Ich weiß, dass auf das Präsidium viele organi-
satorische Aufgaben zu kommen. Die Bischöfe
müssten den KAVD in Zukunft mehr unterstüt-
zen. 
Für das Verbal-Logo mit einer schlagkräftigen
Selbstdefinition würde ich die zweite Kombina-
tion für aussagekräftiger halten. Das Wort „gläu-
big“ benutzen andere Religionsgemeinschaften
auch (z.B. alle islamischen Gruppierungen). Aus
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dem Logo muss in heutiger Zeit sofort ersicht-
lich sein, dass der KAVD ein christlicher Ver-
band ist.

Ich wünsche dem Präsidium des KAVD für ihre
weitere Arbeit viel Erfolg.

Irmgard Burs

Sehr geehrter Herr Burs,
sehr geehrter Herr Dr. Hillen,

vielen Dank für Ihre Initiative und Anfrage, die
Zukunft des KAVD betreffend. Ihre Darstellung
und Analyse der gegenwärtigen Lage ist be-
drückend. Ich fürchte, es wird kein Patentrezept
zur Abhilfe geben. Die alte, tradierte Substanz
an Glauben und Wissen ist weithin aufgezehrt.
Nun geht es darum, neue Substanz zu bilden und
aufwachsen zu lassen. Ich bin überzeugt, dass
nur eine entscheidende Rückbesinnung auf die
Fundamente unseres Schöpfungsglaubens und
der christlichen Botschaft im bewussten Wider-
spruch zu heute vorherrschenden Geistesströ-
mungen einen KAVD-Neuanfang begründen
kann.

Unser Wunsch ist, dass sich junge, re-
ligiös und wissenschaftlich gebildete Menschen
zusammenfinden, um sich kämpferisch (ja,
letztlich missionarisch) mit der Glaubensver-
gessenheit und dem aggressiven Atheismus der
unsere kulturelle und mediale Öffentlichkeit
prägenden Intellektuellen auseinanderzusetzen.
Ich denke, dass sie vom Bewusstsein motiviert
sein müssen, dass
- in einem sinnleeren Universum ohne göttli-
ches Aufgehobensein allen Geschehens, jeder
Mensch und sein Tun, ohne letzte Gerechtigkeit
zu erfahren, spurlos verschwinden werden,
- es also in der Welt der Atheisten kein freies,
an Wahrheit ausgerichtetes Handeln, sondern
letztlich nur einen banalen, sich in animalischer
Triebbefriedigung erschöpfenden Nihilismus
geben kann,
- die Atheisten ihren banalen Hedonismus nur
solange friedlich ausleben können, wie gläubige
Menschen eine humane Rechtsordnung in „Ver-

antwortung vor Gott und den Menschen“ auf-
rechterhalten
- Wohlstand und exzessiver Fernsehkonsum
eine sinn- und wertzerstörende Macht ausüben
- Christen im Advent leben; Christ ist, wer die
Liebe hat, wer die Menschen liebt um Gottes
willen
- nur entscheidende Christen dem inhumanen,
intoleranten und gewaltbereiten Islam ange-
messen begegnen können.

Zunächst müssen wir darum beten,
dass sich ein Nukleus von jungen Menschen für
neuen Glauben und Vernunft, eine akademische
Generation Benedikt, finden wird. Die Frage ist
dann: wo könnte man werben und suchen? Zu-
nächst natürlich im früheren katholischen aka-
demischen Milieu (soweit es noch auffindbar
ist): Kath. Studentengemeinden, RCDS, CV,
KV oder UV, aber deren Lage ist auch alles an-
dere als glänzend. Es kommt nicht auf die große
Zahl an, es sind immer die wenigen, von ihren
Überzeugungen angetriebenen Menschen, die
eine Bewegung voranbringen. Am Anfang muss
jedoch eine tiefe, glühende Idee die Herzen be-
wegen.

Ich wünschte, ich könnte Ihnen
Namen nennen und mehr zu Ihrer großen Auf-
gabe beitragen, als nur ein paar grundsätzliche
Gedanken.

Mit allen guten Wünschen für Sie und den
KAVD und besten Grüßen,

Paul Laufs



Zum Thema: Das Thüringer Kernland war im
Mittelalter reich an faszinierenden Klöstern und
Stiften. Mönche und Nonnen bestimmten das gei-
stige und geistliche Leben einer ganzen Region.
Bekannt sind vor allem der Mystiker Meister Ek-
kart und der Augustinermönch Martin Luther. 
Kirchen- und Klosterensembles der Augustiner
und Benediktiner, Dominikaner und Franziskaner
sind Zeugen jener Zeit. Diesen nachzugehen gibt
Einblick in Geschichte und Alltag des klösterlichen
Lebens. Zu diesem kultur- und kirchengeschicht-
lichen Seminar laden wir herzlich ein.

Tagungsleitung: Peter Burs

Referenten: Heike Engel, Studium der Geschichte und Kunstgeschichte; 
Heinz Schewe, Studium der Theologie

Organisation: Carla Riechel, Leiterin des Bildungshauses 
Ort: Bischöfliches Bildungshaus St. Ursula Erfurt

Tagungsbeitrag: - Ü/VP im DZ: 170 € (EZ-Zuschlag: 18,00 €); 
- zzgl. Tagungsgebühr: 80,00 € (inkl. Eintritte, Führungen)

Anmeldeschluss: 20. Februar 2009

Seminar 6.-9. April 2009 in Erfurt
Thema: Kirchen und Klöster in Thüringen.
Geistliches Leben im Mittelalter

Zum Programm:
Montag, 06. April:
Anreise
14.00 Uhr Kaffee
14.30 Uhr Begrüßung 
15.00 Uhr Einführung in die Kirchen-

geschichte Erfurts
16.30  Uhr Besichtigung: Dom und St. Se-

veri, (Augustinerchorherren)
18.30 Uhr Abendessen
19.30 Uhr Besuch im Ursulinenkloster

Dienstag, 07. April:
08.00 Uhr Frühstück
09.00 Uhr Mittelalterliche Mystik 

und Meister Eckhart
10.00 Uhr Besichtigungen: 

Predigerkirche 
(Dominikaner);
Barfüßerkirche 
(Franziskaner); 
Schottenkirche 
(Benediktiner)

12.30 Uhr Mittagessen
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Predigerkirche

Barfüßerkirche

Schottenkirche



Bitte benutzen Sie zur Anmeldung das extra beigelegte Formular

Hiermit melde ich mich verbindlich für das Seminar:

„Kirchen und Klöster in Thüringen. Geistliches Leben im Mittelalter.”
vom 6.-9. April 2009 in Erfurt an.

Name:                  ______________________________________________________

Vorname:  ___________________________________________________

Straße:  _____________________________________________________

PLZ: _______________   Ort: ___________________________________

Ich benötige ein 

Einzelzimmer Doppelzimmer

Ich bin Mitglied im KAVD

sonstige Bemerkungen: ____________________________________________________________

_______________________________________________________________________________

Weitere teilnehmende Person: _______________________________________________________

_______________________________________________________________________________

Bei abweichender Anschrift bitte angeben: ____________________________________________

_________________ ____________________________________

Datum Unterschrift

Das ausgefüllte und unterschriebene Formular senden Sie bitte bis spätestens zum 20.02.2009 an:

KAVD-Geschäftsstelle

Postfach 20 01 31, 45757 Marl, Tel.: 02365/5729090, Fax: 02365/5729091, geschaeftsstelle@kavd.de
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14.00 Uhr Fahrt nach Paulinzella
(Benediktiner/Hirsauer 
Reformbewegung)

18.30 Uhr Abendessen,

Mittwoch, 08. April:
08.00 Uhr Frühstück
09.00 Uhr Ganztagesfahrt:

Schulpforta (Zisterzienser);
Naumburger Dom;
Pfalz Memleben (Benediktiner)

18.30 Uhr Abendessen

Donnerstag, 09. April 2008 
(Gründonnerstag):
08.00 Uhr Frühstück

09.00 Uhr Besichtigung:
Augustinerkloster (Augus-
tinereremiten)

11.30 Uhr Abschlussrunde
12.00 Uhr Mittagessen
anschl. Abreise

Augustinerkirche
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ZdK fordert weltweite Achtung der Religions-
freiheit

Prof. Dr. Hans Joachim Meyer hat die
weltweite Achtung der Religionsfreiheit als ele-
mentarem Menschenrecht eingefordert. Ange-
sichts erschreckender Beispiele der Missachtung
im Irak und anderen Ländern des Nahen und
Mittleren Ostens sowie in Südostasien erinnerte
Meyer an die universale Bedeutung der Religi-
onsfreiheit: „Wir verurteilen alle religiöse Ver-
folgung, sei es die von Muslimen durch Nicht-
muslime oder von Muslimen durch Muslime an-
derer Richtung, sei es die von Buddhisten in Tibet
oder in anderen Teilen Chinas.“

Zugleich unterstrich der ZdK-Präsident
das Recht der Christen, jede Verfolgung ihrer
Glaubensbrüder und Schwestern mit Nachdruck
anzuprangern. Ausdrücklich versicherte er den
Opfern die Solidarität der deutschen Katholiken
und versprach: „Wir werden für die Rechte der
Christen in aller Welt kämpfen.“ Mit Blick auf
die Situation der Christen im Irak führte Meyer
aus, es gebe nicht wenige in Deutschland und
Westeuropa, die von Christenverfolgung nichts
hören wollten und denen keine Ausflucht zu
schäbig sei, sich vor einer Verurteilung oder kon-
kreter Hilfe zu drücken. Umso dankbarer regi-
striere das ZdK die Bereitschaft der deutschen
Innenminister, den irakischen Christen in ihrer
Not zu helfen. Die EU forderte Meyer auf, sich
der Hilfe nicht zu verschließen.

Kritik an Gleichgültigkeit gegenüber Chri-
stenverfolgungen 

Zugleich hat der Präsident des ZdK kri-
tisiert, dass Christenverfolgungen in außereuro-
päischen Ländern in der deutschen Öffentlichkeit
praktisch nicht beachtet werden. Vor dem Haupt-
ausschuss des ZdK verwies er in diesem Zusam-
menhang auf die Christenverfolgungen im nord-
ostindischen Bundesstaat Orissa, bei denen bis-
her mehr als 100 Christen durch nationalistische

Hindus, die offenbar die Attraktivität des Evan-
geliums für niedere Kasten und Kastenlose fürch-
ten, den Tod fanden. Mehr als 60 000 Christen
hätten in die Wälder fliehen müssen. Die indische
Zentralregierung habe die Ausschreitungen zwar
verurteilt, aber auf wirkungsvolle Gegenmaß-
nahmen verzichtet. Den Rechtsgarantien der sä-
kularen Republik Indien, so Meyer, sprächen die
Angriffe auf Christen und kirchliche Einrichtun-
gen Hohn.

Ausdrücklich kritisierte Meyer, dass
die deutsche Öffentlichkeit von diesen Verbre-
chen und Brandschatzungen so gut wie keine
Notiz nehme. „Offenbar betrachten es viele un-
serer Mitbürger als einen Ausdruck von Toleranz,
Diskriminierungen und Verfolgungen von Chri-
sten in nicht wenigen Ländern der Welt zu igno-
rieren. Allenfalls erscheint es ihnen möglich,
dagegen Stellung zu beziehen, wenn dies aus-
drücklich als ein Fall neben anderen erscheint
und niemand den Eindruck haben kann, sie wür-
den sich in irgendeiner Weise mit Christen soli-
darisieren,“ so der ZdK-Präsident wörtlich. Fak-
tisch laufe dies auf eine Bagatellisierung von
Christenverfolgungen und auf die Verweigerung
wirksamer Hilfe hinaus. Genau dies habe man
auch im Falle der Christenverfolgungen im Irak
erst gerade wieder demonstriert bekommen, als
Hilfsmaßnahmen für die dort verfolgten und von
dort vertriebenen Christen sabotiert worden seien
und dies, obwohl die Vertreibung und Ermordung
von Christen weiter anhielten.

Stichtagsverschiebung nicht gerechtfertigt –
Warnung vor einer ethischen Wanderdüne!

Die Entscheidung des Deutschen Bun-
destages, den Stichtag für den Import von
menschlichen embryonalen Stammzellen, zu
deren Gewinnung Embryonen getötet wurden,
einmalig zu verschieben, hat das ZdK mit großer
Enttäuschung aufgenommen. „Wir haben vor die-
ser Entscheidung gewarnt, weil wir sie in der

KIRCHE UND GESELLSCHAFT
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Sache für nicht gerechtfertigt und mit Blick auf
den Lebensschutz in der biomedizinischen For-
schung für das falsche Signal halten“, so Meyer
wörtlich. „Heute ist der Tag, an die Erfahrung zu
erinnern: ‚In vorübergehenden Vorteilen stecken
oft bleibende Nachteile.’ Wir danken denjenigen
Abgeordneten, die sich in den vergangenen Mo-
naten und auch heute für die Beibehaltung des
jetzigen Stichtags eingesetzt haben. Jetzt kommt
es darauf an, dafür Sorge zu tragen, dass die
Stichtagsregelung nicht zur ‚Wanderdüne’ wird.
Denn mit dieser Entscheidung werden Begehr-
lichkeiten größer werden, menschliche Embryo-
nen generell für Forschungszwecke nutzen zu
können. Dem werden wir mit aller Entschieden-
heit widersprechen, denn die Substanz des gel-
tenden Embryonenschutzgesetzes darf nicht
weiter ausgehöhlt werden.“ Die ethischen Her-
ausforderungen der Biomedizin müssten Gegen-
stand breiter gesellschaftlicher Debatten bleiben,
forderte Meyer. Hierfür werde sich das ZdK auch
weiterhin einsetzen.

Nach der Entscheidung des Bundes-
tags, den Stichtag für den Import menschlicher
Embryonen für Forschungszwecke zu verschie-
ben, kommt es nach Auffassung des Präsident des
ZdK, Prof. Dr. Hans Joachim Meyer, darauf an,
wachsam für die Zukunft zu sein und mit allen
Verbündeten den neuen Stichtag zu schützen und
zu verteidigen. Vor der Vollversammlung des
ZdK führte Meyer aus, der Weg der Grundlagen-
forschung führe zwangsläufig immer in unbe-
kanntes Land. Daher könne niemand vorhersa-
gen, ob der neue Stichtag nicht schon bald wieder
umkämpft sei. Meyer betonte, es sei richtig, sich
auf neue Auseinandersetzungen einzustellen,
„denn je mehr der Mensch tun kann, desto wahr-
scheinlicher ist der ethische Konflikt zwischen
dem, was Menschen in ihrem Erkenntnisstreben
tun wollen, und dem, was sie tun dürfen, wenn
die Achtung der Würde und des Lebens jedes
Menschen oberstes Gebot ist.“

Gesetzliche Regelungen zur Vermeidung von
so genannten Spätabtreibungen – Protest
gegen Verhalten der Barmer Ersatzkasse

Die Delegiertenversammlung der Ar-
beitsgemeinschaft der katholischen Organisatio-
nen Deutschlands (AGKOD) hat am Samstag,
dem 28. Juni 2008, in Bad Honnef auf Antrag der
Bundesvorsitzenden des Katholischen Deutschen
Frauenbundes (KDFB) folgenden Aufruf ein-
stimmig verabschiedet: Die katholischen Ver-
bände und Organisationen fordern den Bundestag
auf, die gesetzlichen Regelungen zur Vermeidung
so genannter Spätabtreibungen zu verbessern.
Insbesondere muss die Beratung für werdende
Eltern vor und nach der Durchführung pränatal-
diagnostischer Maßnahmen verbessert werden.

Mit Nachdruck unterstützt das Zen-
tralkomitee der deutschen Katholiken (ZdK) den
von Unionsabgeordneten angekündigten Grup-
penantrag zur Vermeidung so genannter Spätab-
treibungen. Das ZdK setzt darauf, dass das An-
liegen des Gruppenantrages parteiübergreifend
mitgetragen wird und fordert die Abgeordneten
des Deutschen Bundestages zur Unterstützung
auf. Noch in dieser Legislaturperiode muss eine
Regelung getroffen werden, die den Skandal von
Schwangerschaftsabbrüchen bei zu erwartender
Krankheit oder Behinderung des Kindes zu ver-
meiden hilft. In keinem Fall darf ein embry-
opathischer Befund des Kindes still-schweigend
unter die medizinische Indikation subsumiert und
damit legalisiert werden. Das Gendiagnostikge-
setz reicht zur Vermeidung von so genannten
Spätabbrüchen bei weitem nicht aus, da eine
Reihe von Krankheitsgruppen nicht genetisch be-
dingt und deshalb über das Gendiagnostikgesetz
nicht erfassen sind.

Das Zentralkomitee der deutschen Ka-
tholiken (ZdK) hat die Praxis der Barmer Ersatz-
kasse, Arbeitgebern Beratung und Musterfor-
mulare zur Kündigung von Schwangeren und
Schwerbehinderten zur Verfügung zu stellen,
scharf kritisiert. Es sei ein Skandal, das eine
Krankenkasse es als ihre Aufgabe betrachte, Ar-
beitgebern bei der Kündigung der Versicherten,



66     RENOVATIO 3/4 - 2008

Die Menschen, die in den Nach-
kriegsjahren geboren sind, zu denen auch ich
zähle, haben während ihrer Schulzeit über das
Dritte Reich im Geschichtsunterricht nichts er-
fahren. Auch im Gymnasium wurde der ge-
schichtliche Unterrichtsstoff meistens nur bis
einschließlich der Weimarer Zeit behandelt. Erst
im Studium boten die Professoren Vorlesungen
und Seminare über die Hitlerzeit an. Erschrok-
ken war die Jugend in den 68er Jahren, als sie
Filme sahen, dass die deutsche Bevölkerung in
großer Zahl Hitler zujubelte. Fragte man die El-

tern und Verwandten, wie es zu dem Enthusias-
mus und dem Hitlerkult gekommen war, stieß
man auf eine Mauer des Schweigens und hörte
immer wieder die Sätze: „Wir waren nicht in der
NSDAP und waren keine Hitleranhänger.“

Daher ist es sehr wichtig, dass noch
lebende Zeitzeugen ihre Erinnerungen und ihre
Erlebnisse des Alltags ehrlich und vorbehaltlos
für die heutige Jugend festhalten. Dieses hat Dr.
jur. Bruno Bergerfurth, Vorsitzender Richter am
Oberlandesgericht a.D. und langjähriges Mit-
glied des Katholischen Akademikerverbandes

BÜCHER UND ZEITSCHRIFTEN

„Rückblicke mit 80 (1927-1945)”

Bruno Bergerfurth, 
Rückblicke mit 80 (1927-1945). 
Biographie, Frankfurt a. M. 2007, 
200 Seiten, € 10,80, 
ISBN 978-3-89950-303-6.

vor allem besonders schutzbedürftiger Perso-
nen, zu helfen, so der Hauptausschuss des ZdK
am Freitag, dem 12. September 2008. Ein sol-
ches Verhalten verstoße in grundlegender Weise
gegen die Aufgaben einer Sozialversicherung.
Als zynisch wies das ZdK Aussagen eines Spre-
chers der Barmer Ersatzkasse zurück, hinter

dem Verhalten stünden „keine bösen Absich-
ten“, sondern die Idee, Betrieben „mit nützli-
chen Informationen“ zu helfen. Das ZdK fordert
die Barmer Ersatzkasse auf, in Zukunft auf sol-
che Angebote zu verzichten. Es reiche bei wei-
tem nicht aus, lediglich Formulare aus dem
Internetangebot zu entfernen.
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Deutschlands, getan.
Dr. Bruno Bergerfurth setzt sich als

80-jähriger bewusst mit der Hitlerzeit auseinan-
der. Er möchte der Enkelgeneration erzählen,
wie er die Kindheit und Jugend im Dritten Reich
erlebt hat. Offen und ehrlich schildert er den All-
tag einer katholischen Familie in Essen, die tief
im Glauben verwurzelt war. Seine persönlichen
Erlebnisse bettet er in Daten und Fakten des da-
maligen politischen, wirtschaftlichen und mili-
tärischen Geschehen ein.

Seine Kindheitserinnerungen sind
nicht bedrückend. Die Ferien bei den Verwand-
ten am Niederrhein und die herrlichen Wochen
im Schullandheim während der Gymnasialzeit
zeigen, dass die politischen Ereignisse im Leben
des Kindes Bruno Bergerfurth dank des Getra-
gensein in der Familie  mit vielen schönen Er-
lebnissen verbunden sind.

Erst die Kriegsjahre bringen eine Ver-
änderung im Leben des Jugendlichen Bruno

Bergerfurth.
Bombenangriffe auf Essen, Einberu-

fung als Luftwaffenhelfer, Angst vor Bespitze-
lung, Angst, Angehörige an der Front zu
verlieren, tragen zu einer bedrückten Stimmung
bei.

„Für die Jugend war es schwer, die
richtige Einstellung zu den Dingen zu finden.
Wir sahen die schneidigen jungen Offizier in
Ausgehuniformen, nicht aber die Kriegskrüppel
in den Lazaretten. Wir bewunderten die Solda-
ten, die ihr Leben für das Vaterland einsetzten,
bewunderten die Heldentaten der Ritterkreuz-
träger und wollten es ihnen in sicherlich falsch
verstandenem Patriotismus gleichtun.“

Dieses Buch regt an, mit Jugendlichen
in einen Dialog über die Hitlerzeit zu kommen.
Es ist für alle und nicht nur für die „Enkelgene-
ration“ lesenswert.

Irmgard Burs
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